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Bismarck Posthumu5.
Seiner Excellenzdem Herrn Grafen von Senk-Recht in Berlin.

IcitJhrerEpistelaus dem sogenanntenHeiligenLandebinich,lieber Graf,
- leider ohne jede Nachricht von Ihnen. Iugez de mon diåpiüWas

Sie mir damals über die ungünstigeWirkung der sonderbaren Pilgerfahrt
auf das Befinden von J. M. andeuteten, hat mich tief betrübt. Heiter hat
michdagegen Jhre Schilderung in Sachen wider Lucanus nnd Senden ge-

stimmt und ich hatte mich, namentlich nach dem verheißendenSchlußsatz

JhresBriefes, der angenehmen-Hoffnunghingegeben,bald Nähereszu hören.
Bedenken Sie gütigst,daßichhierin Liliput, wohin ein aus mir immer noch
undurchfichtigenTiefen herwehenderungnädigerWind michverschlug,nicht
viel besserals in der Ultima Thule lebe· Man erfährtbuchstäblichnichts;
meine berliner Bekannten habe ich, so weit sie den bei Honugelassenen an-

gehören,mit der AllerhöchstenHuld fast sämmtlichverloren und sogar die

gedruckteöffentlicheMeinung, aus der ein geschulte-sDiplomatennäschen
manchmal Etwas wittern kann, geht mir mit arger Verspätungzu. Siesind
meine einzigeZufluchtund ichmuß elend verschmachten,wenn Sie sichnicht
herbeilassen,meinen Durst zu stillen. Was geht denn eigentlichvor? Ä la-

fin des lins scheintIhre Cook-Expeditionja nicht gerade lustig verlaufen
zu sein. Wohl trotz dem Türken allgemeineEnttäuschnngund Depression?
Sehr gern wüßteich Einiges über den politischenErtrag, falls überhaupt
vorhanden. Es ist ein Jammer, von allen Quellen abgeschnittenzu sein, aus

denen man früher ad libitum schlürfendurfte. Komme mir mitunter schon
ganz kretinirt vorsbeinahe reif für wichtigenBotschafterposten.

1



2 Die Zukunft.

Scherz bei Seite: Sie dürfenmich nicht in der Wüste verdursten

lassen. Ich bin froh, daß sichheute ein schicklicherAnlaß bietet, Ihnen zu

schreiben. Weihnachten und Neujahr naht und ich will nicht zum ersten
Male unter Ihren Gratulanten fehlen. Möge 99 Ihnen . . . Aber Sie er-

sparen mir wohl die üblicheGlückwunschsormel.Sie kennen meine Gefühle

nicht seit vorgestern. Und wissendeshalb auch, daßes nicht bloßeNeugier
ist, wenn ichfrage: Was geht denn dort vor? Unheimlich still. Inzwischen
müssendochBismarcks »Gedankenund Erinnerungen« herausgekommen

sein. Ich hielt, offen gestanden, die Sache fürHumbug und war zunächst

starr vor Staunen, als das Gerüchtbestätigtwurde. Habenatürlichsofort

subskribirt, die Bande aber nochnichterhalten und bin rasend gespannt. Bis-

her nur Bruchstücke,meist wohl apokryph, die kein rechtes Bild geben, und

fabelhafteZeitungschwätzereien.Ists wirklichwahr, daßderAltceineMilliou

als Honorar bekommen hat? Gewißnichtzuviel, aber dochein klotzigerPosten
Geld. Und wieist dieWirkung im Kreiseder Lieben und Getreuen? NachAllem,
was Sie mir über friedrichsruherStimmungenim LaufederletztenachtIahre

schrieben, denke ichmir den Effektungefährso, wie wenn eine Raketenkiste
— ipse djxitl —- endlichgeöffnetwird und der Inhalt nun losknallt. Ich

wollt’,ichwär’ dabei gewesen,comme dit l’aut1-e. . . Eine Leistung ists

immerhin, mit sechsundfiebenzigIahren nnd nachsolchemVerbrauch aller

Kräfte noch unter die Büchermacherzu gehen. Er konnte eben Alles, was er

wollte. Aber ein bestimmtes Ziel muß ihn dochgelockthaben, sonst wäre

mirs räthselhaft.Bitte: orientiren Sie mich so bald wie möglichüber die

Aufnahme. Am Ende ist es dochkeine Kleinigkeit, wenn Einer von diesen

Dimensionen, ehe er noch feierlicheingeurnt ist, die Hüllensprengt und zu

spukenbeginnt, — Einer, der so viel weiß,so viel in der Nähegesehenhat!

Nützenkanns, schon als warnendes Beispiel, und ichwünschte,daß — bei

aller Inkommensurabilität— auch Leo und Chlodwig Gedanken und Er-

innerungen aus ihrer Kanzlerschastvom Stapel ließen.Wir könnten was

Schönes erleben; und siebrauchten dazu gar nicht erst nochtöter zu werden.

Muß ichIhnen ausdrücklichmelden, daßhier nach wie vor nicht das

Geringstepasfirt ? Ich führedas Leben eines spartanischErzogenenbei den

Phäaken.MüfsiggangSans phrase, nicht einmal geschäftiger.Als neu-

licheine Anfrage wegen einer Operninszenirung kam, ertappte ich mich auf

einerRegungfrohenStolzes. Doch eineAufgabel Daß man sichaber-Jahre
um die Ohren geschlagenund alles Erlernbare zu lernen versuchthat, um

nun so zu enden, auf Redouten sichdie Beine in den Leib zu stehen, über
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einen nicht vorhandenenHandelalberne BerichtenachHausezu schickenund

beim Cercle der MajestätenBlödsinnzu schwatzen: hart ists und bleibts,
auch wenn man sichzum Trost täglichsagt, wie gut es ist, aus der Schuß-
linie entfernt zu sein. Was macht denn das hochwohllöblicheA. A. ? Hol-
stein for ever oder neuester Kurs? Bülow wird ja jetztriesigbekomplimen-
tirt. Hielt ihn immer für tüchtig,aber mehr im Sinne seines Vaters, der

»HeiligenKraft«, und bin erstaunt, ihn als Bismarck up to date gepriesen
zu hören.Sie sehen,daßSie mir mancheMittheilungschuldigsind. Ist die

Sache mit Aribertdenn ganz im Sande verlaufen? Ließsichdoch wie ein

Riefenskandalan.SolcheSachen werden heutzutagewirklichsehrfeingefingert.
Empfehlen Sie michAllen, die am Pariser Platz und bei Borchardt

nochmeiner gedenken,und legenSie Frau Alix, der liebenswürdigenGattin,
meine Huldigung zu Füßen.Diese Redensart, die unser Ahnherr Polonius
eine gemeinenennen würde,mag Ihnen zeigen, wie jammervoll hier die herr-
lichstenIntelligenzen verbauern, und Sie, Verehrtester, an die Freundes-
pflichtmahnen, mir ein Bischen aus dem Schlamm zu helfen. Ich harre
Ihres erleuchtendenBriefesund bin in alter Ergebenheitauchim neuen Iahr

Ihr armer Verbannter

v. Yvetot,
nach Gottes und Marschalls unerforschlichemRathschlußGesandterallhier.

Sr. HochwohlgeborenHerrn Freiherrn von Yvetvt,Gesandten in Liliput.
Mit gewohnterPünktlichkeithaben Sie, lieber Baron, sichmitIhrem

GlückwunschzwischendenIahresschlußfesteneingefunden Ich dankeIhnen
herzlich,auch in AlixensNamen, die mit mir Ihre guten Wünsche.erwidert,
und bitte Sie, mich wegen meiner Saumsäligkeitals Berichterstatter ent-

schuldigenzu wollen. Die leidigeReise unter dem PatronatCooks und Abd

ul Hamids, von deren üblen Folgen auch I. M., wie Sie mit Betrübniß

hörenwerden, sichnochnichterholt hat, lähmtbis heute meine Energie und

macht michso faul wie einen fetten Obereunuchen(sans comparaison du

reste). Entgangen istIhnen übrigensnichts von ErheblichkeitWir liegen
in leichtemSchlummer und lauschenmit halbem Ohr nur seligden holden
Weisen, die von unsererMacht undHerrlichkeithnderdinge erzählen.Die

Zeitungen haben wir (diepaar noch ungeberdigen werden tracassirt, bis sie
sichin die Zeit schicken),und da wir zufrieden sind, wenn jederMorgen das

gehörigeQuantum Weihrauchbringt, kann die Geschichtenoch eine hübsche
Weile so weiter gehen. Bedenken Sie, wie langeder schwächereStaatFried-

I
»-
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richs nach dem Tode des Königs noch von dem Preftige zehrte, ehe der

großeBankbruch kam. Und wo ist heute ein korfischerParvenu?

Diese Sätze schreibeicham ersten neunundneunziger Tage, nach der

Lecture der gedrucktenNeujahrsbetrachtungen,in denen von solchemPessimis-
mus natürlichkeine Spur zu finden ist. Eitel Wonneringsum, trotzdem die

üblen Symptome dochnur Stockblinden nochunsichtbarseinkönnen. Habe-

ant. Von dem Geschäft,die Menschenzu bessernund zu bekehren,habeichmich

längstzurückgezogen.Ohne Groll: was einem Vismarck in achtJahren nicht

gelang, könnte von uns Pygmäennicht in Jahrzehnten besorgtwerden. Die

Dinge müssensichausleben. Als gesterndie Silvesterglockenläuteten,dachte

ich, noch bewegter als sonst: Gott schützedas Reich und den Kaiser! Amen.

Ad vocem Bismarck. Die Bücherwerden inzwischenbei Jhnen an-

gelangt sein und Sie werden selbsturtheilen. Eine Million Honorar? Un-

sinn. Jch kannte dieBedingungen seit 92. Bucher hatte die Sache auf fünf
Bände taxirt, drei Memoiren und zweiUrkunden, Briefe und anderes Ma-

terial, und die Firma Cotta hatte den Fürsten zu einem Vertrage bewogen,
der für jeden Band hunderttausend Mark Honorar festsetzte.Daß unser

Heldnicht, wie es immer heißt,geldgierigwar,geht daraus wohl deutlichher-
vor: er hättemühelosdas Dreifachehabenkönnen. Nunsind, nach Reklame-

trompetenstößen,die mir und manchem Anderen Uebelkeiten erregten, zwei

Bändeerfchienen,an denen inDeutschlandallein schonüber zweiMillionenver-

dient seinsollen. EinAbsatzohneBeispiel: kein Wunder nachdem Getöseund

der Ueberschwemmungmit gelbenZetteln und Subskriptionlisten. Der Ein-

band erreicht den Gipfel der Geschmacklosigkeitund auch sonst ist die Aus-

stattung kümmerlich.Jm letztenAugenblickwandte der Verlag sichnoch an

Herbert mitdem Vorschlag,Allesin einen Band zu bringen. Nicht übel: dann

wärenlaut Vertrag im Ganzen nur hunderttausendMark zu zahlen gewesen.
Der dritteBand soll,wie ichhöre,fertiggedrucktsein.Er behandeltdieGeschichte
der Entlassung mitAllem, was drum und dran hängt,und giebtCharakteristi-
ken und Portraits ohne Retouche. Vorläufig ist an Veröffentlichungalso

wohl nochnichtzu denken. . . Von der Spannung, mitder man hier, nament-

lichzwischenLinden, Lustgarten und Leipzigerstraße,der Sache entgegensah,
können selbstSie sichkeinen Begriff machen. Unerhört,—trotz Büschchens

Abwiegelungen,über deren Ursprung ich so meine eigenen Gedanken habe.

Manhatteso ziemlichdas Aeußersteerwartet,die letztenGeheimnissedes All-

wissenden, dessenRachsuchtman für unersättlichhielt; besonders fürch-
teten Eingeweihte, ein Brief, den Kaiser Friedrich kurz vor seinem Tode
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an den Kanzler schrieb,könne publici juris werden. . . Allmählichscheint

Beruhigendes durchgesickertzu sein,denn dieMienen erhelltensich.Und nun

muß man beinahe von einer Enttäuschungreden. Nur die Feinde von der

Eouleur Bamberger blasen mit vollen Backen Ruhm — der Löwe ist ja tot

und kann ohne Schaden gelobt werden und »wir sind eben unparteiisch«—,

währenddie Freunde Allerleizumäkelnund zu bekritteln haben. Es seiwenig
Neues und fast gar nichtsPikantes; der Stil lasse an vielen Stellen zu wün-

schenübrigund der Reiz der Lecture werde durch zahlreicheWiederholungen

gemindertzsein Royalist und kurbrandenburgischer Vasall hätte den alten

Wilhelm nicht so rücksichilosentkleiden dürfen;Augusta und die Konserva-
tiven kämen noch schlechterweg als in den »Glossen«,die- in der »Zukunft«

damals so viel Aerger erregten. Und so weiter ohne Grazie in inlinitum

Leider auch ohne jedes Verständnißfür den Mann und sein Werk.

Sie kannten ihn und werden auch ohne Erläuterung sein schriftliches
Bermächtnißzu würdigenwissen.Der Plan wuchs ursprünglichaus hygie-
nischenErwägungenhervor. Schweninger ist der eigentliche auct0r. Er

fürchtete,deranrastloseThätigkeitgewöhnteRiesekönneinderländlichenMusse

leiden, und suggerirte ihm den Gedanken, nach dem BeispielCaesars, Fried-

richsund anderer GroßenseineLebenserinnerungenaufzuzeichnen.Er warb

Bücher,spornte den allzustillen Mann, dersichauch nach 90 immer nochals

Geheimrath vor dem hohenChef fühlte,und sprang, wenn es nöthigwurde,

selbst in die Presche Sie wissen, wie leicht der Fürst aus ein Thema zu

bringen war. Dann saßBucher mit dem Bleistift bereit und stenographirte.
Entdeckte er Jrrthümeroder schiendie Darstellung ihm nicht ganz exakt,so
wurde nachgebohrt; war Lothar der Leisezu schüchternoder lagerteMißmuth
auf dem Büchlein,dann ging Schweninger in die Höhledes Löwen und regte
das Themanoch einmal an. Als Bucher ausgestöhnthatte, trat der treffliche
Chrysander beim Diktiren ein. Auf seinen Arzt deutete der Fürst, als er mir

sagte: »Der will michauf meine alten Tage nochzum Historikermachen,aber

mir fehlt, außerTalent und Schulung,auch das nöthigsteHandwerkszeug
Mein Büchervorrathist hier auf dem Lande gering, ein großerTheil meiner

Akten ist mir bei der Exmissionnicht ausgehändigtworden, Leute, die ich
nachDaten und Ziffern nachschlagenkönnte,habe ichseitBuchers Tode auch.
nichtmehr, — und vor allen Dingen binichunlustig zu dem Geschäft.Wozu?
Ich bin lange in der Lagegewesen,auf den Wegender Vorsehung — oder wie

Sie die Maschineriesonstnennenwollen — die Geschichtemitin Gang zu brin-

gen,und was ichda geleistethabe, unterliegt dem Urtheil meiner Landsleute;
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auf das der Anderen legeichkeinen sehr hohenWerth. Aber schreiben,nachbe-

rüchtigtemMuster ä laBeust der Herold meiner Thaten werden: dazu fehlt
mir Lust und Applausbedürfniß.«Trotz all diesenHemmungenund Schwie-

rigkeitenist dieSachegeworden.Und ichmeine: wir können froh sein,daßwir

siehaben.Blind bin ichnicht,wie Sie wissen, auchnichtzumVergötterngeneigt.
Man merkt, daßManches aus einer fremden Feder stammt und erst bei der

Korrektur einigermaßenindividuell gefärbtwurde. Das Meisteistdiktirt;und

der Diktirendesprichtfastnie sopersönlichwieder selbstSchreibende, —

ganz

abgesehendavon, daßman von einem Achtzigjährigennicht mehr die unge-

trübte Iugendfrischedes Stils fordern darf. Einzelnes scheintauch mir ver-

altet. Die Zukunftder russischenPolitik wird sichum das Bischen europäischen

Südostenwohl blutwenig kümmern. Rußlands und Oesterreichs Interessen

sind in den Balkanländern nicht mehr unvereinbar; und wir sehenjetzt, seit

unserer hitzigenTürkenliebe,daßdie Schwarzgelbenvielmißtrauischeraufuns

als auf die Moskowiter blicken,weil sie fürchten,wir könnten ihnen die Ab-

satzgebietewegschnappen. Aber was bedeuten diesenach der Krimkriegszeit

schmeckendenIrrungen neben der Fülle der Anschauungund dem unvergleich-

lichreichenReizder Details ? Das neue Lied von Wilhelm dem »Großen«wird

allerdings kaum nochsangbar sein, wenn man vom glaubwürdigstenZeugen
erfahren hat, wie schweres war, in den entscheidendenStunden den König
und Kaiser auf die richtigeSeite zu drängen; wie entzückendliebenswürdig

iftaber das Portrait des alten Herrn! Vieles wird in seinerletztenAbsichtleider

nurDenen ganzverständlichwerden, die den Inhalt desSchlußbandeskennen;
auf die Kontrastwirkung verstand sichder Einzige. In den ersten Bänden

werden Sie auf die späterentragischenEreignisse nur hier und da eine An-

spielung finden ; wenn aber der dritte Streich einmal folgt: zittre, Byzanzl
So graziösund prachtvoll, wie ichihn noch bis ins letzteLebensjahr

hinein sprechenhörte, ists freilich nicht geschrieben.Kindisch, an den Stil

der Briefe an Malwine zu erinnern, als ob vierzigIahre — und welche!
— ein Pappenstiel wären. Immerhinmöchteich sehen, wer bei uns in den

hohen Sphären noch so schreibtoder diktirt. Und wo er erregt war und es

ihm wichtiggenug schien, die seit Kullmann immer ein Bischen gelähmte

Hand selbstzu rühren,da ists ganz großund wunderbar packend. Schade,

daßwir die Entlassungsgeschichtevorläufignochnichtkriegen.Sie würden die

Lippenlecken. EinpaarPortraits:zum-KüssenAber wer weiß,was noch ge-

schieht? Am Ende haben die Lieben und Getreuen zu früh aufgeathmet.

Harry und Goltzsind famos geworden und AehnlicheskönnteüberAehnliche
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da oder dort noch transpirirenHelle Wuth einstweilen nurim engstenCirkel

und bei den ehemals Augustischen.Jedenfalls war es ein Schlag, wie ich

nochkeinen erlebt habe; man wird von diesenmiåmojres d’0utre iombe

noch viel reden und allmählichauch diefeinenSpitzen und Bosheiten merken,
die unter der Oberflächeliegen. Es hat sicheben wieder einmal gezeigt,was

er war und wie ernochnachdem Todestärkerwirkt und die Schafe besservon

den Böcken zu sondern vermag als alles lebende Gelichter.
Im Uebrigenistaber, wie ichschonvorhinandeutete, gar nichts los. Sie

fragen, was »vorgeh1«.Nichts, Theuerster. Denn daßder alte Menzel den

Schwarzen Adlerhat — von wegen der Fritzenbilder — und daßwir künftig,

statt Lieutenant, Leutnant schreiben sollen, wird Sie so wenig wie mich im

Innersten aufregen. Das vielfacherwarteteRevirement ist bisher ausgebliek
ben,Münster und Hatzfeldthalten sichnochim Sattel und auchdieOberpräsi-
denten wackeln erstmehr oder minderleise. Aribertiadenatürlicherstickt.Dans

quel monde viveZ-vou8 dono, mon eher ? Allens erstunken,Majestät,

hätteder Kroll-Engel gesagt. Sonst Ruhe vor dem Sturm. Es sieht, nach
Bismarcks Wort, etwas unterköthigaus. Jn Oesterreich offenbar Lust zu

Seitensprüngen.Frankreich? Der Blödsinn unserer Dreyfuspresse kann

dazu beitragen, einem Prätendentenoder Diktator zum Siege zu helfen, —

soungefährdas Schlimmste, was uns passiren könnte. Daß Sie von »poli-

tischemErtrag« der Pilgerfahrt sprechen,zeigtmir: Sie sind noch der alte

Schüler Ertrag! Reden wir überhauptnicht mehr davon. Die Geschichte
hat genug bösesBlut gemacht. Auchverstimmt manchesonsthöfischFromme
das Aeugeln mit dem Centrum und seinen Patronen. Sie fragen nach dem

hochwohllöblichenA. A. Ueber Bülow sind wir Beide einig. Verherrlicht
wurde ja sogar derHerr aus Mannheim, den sein im bestenSinn geschickter,
aber auch in jedemSinn bequemerNachfolgerdochum Haupteslängeüber-

ragt. Und im Uebrigen: Holstein ist WirklicherGeheimergeworden. Das

sagt Alles, selbstwenn er, wie Einzelne glauben, als Excellenznun bald in
die Versenkung rutscht. Ein Jammer, daßBismarck es nicht mehr erlebte;
vielleichthätte er ihm ein halbes Blättchengewidmet. . . Aber ichmußgen

Potsdam und schließe.Bald mehr. Seien Sie froh, daß Sie weitab sind.

Jn alter Herzlichkeitgrüßt
Jhr ergebener

Christian.
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Die verminderte Zurechnungfähigkeit

Ritterdiesen Namen bringen Juristen und Jrrenärzte den Zustand, in

ges dem ein Mensch weder geistig vollwerthig noch ganz unfähigist, frei
und vernünftigzu handeln. Man kann ihm seine Handlungenim gesetz-
lichen Sinne weder ganz noch gar nicht zurechnen. Da kleine Kinder für

Unzurechnungfähiggelten und da die Kindheit nicht plötzlichin Volljährig-
keit übergeht,die vielmehr künstlichund willkürlichje nach den in verschie-
denen Ländern geltendenverschiedenenNormen mit diesem oder jenem Lebens-

jahr gesetzlichbeginnt,so ist es klar, daß zwischenKindheit und Volljährig-
keit ein allmählicherUebergangunvollständigerZurechnungfähigkeitvorhanden
sein muß. Dies erkennen nnd berücksichtigenauch die meistenGesetzgebungen.

Wenn trotzdem gewisseAutoren die verminderte Zurechnungfähigkeit
nicht anerkennen wollen, so zeigt doch die einfachsteUeberlegung,daß sie vor-

handen ist und ernsthaft nicht geleugnet werden kann.

Jnsbesondere die Geisteskrankheitenund ganz allgemein die geistigen
Abnormitäten lassen die Frage nach gänzlichoder theilweiseaufgehobenerZu-

rechnungfähigkeitnicht umgehen. Jch schließemich Denjenigen an, die all-

mählicheUebergängevon der normalen bis zu der gänzlichzerrütteten

geistigenFunktion nicht nur als hier oder dort vorhanden, sondern als unge-

mein häufigansehen.
Das Publikum, das noch in völlig falschenBegriffen von der Geistes-

störungüberhauptsteckt,meint für gewöhnlich,Einer müssekonfus reden, um

als geisteskrankgelten zu können. Die Rede bildet jedochnur den geringsten
Theil der geistigenFunktion. Jrr urtheilen, irr fühlen, wollen nnd han-
deln : Das bedeutet ungleichmehr und greift tiefer in die sozialenBeziehungen
ein als irr reden. Schlimm ist auch, daß man vielfach Geisteskrankheit
und Jnternirung im Jrrenhaus als unzertrennlichansieht. Genau jedoch,
wie es Zuständevon leichternoder von chronischemkörperlichenUnwohlseingiebt,
die den Uebergangzu eigentlichenKrankheiten des Körpers bilden — ich nenne

leichteVerdauungbeschwerden,Benommenheit des Kopfes, leichteBlutarmuth,
Fettleibigkeitund Dergleichenmehr —, giebt es auch leichteAbormitäten des

Geistes, Funktionstörungen,die noch nicht Geisteskrankheitengenannt werden

könnenund dennochvon der Norm abweichen. Beispiele sind leicht hypochon:
drischeAnlage,Neigung,das Leben zu schwerzu nehmen,vermehrteJmpulsivität
des Handelns, herabgesetzteWillensstärke,gefälschtesUrtheilsvermögen,Fäh-
zorn, übergroßeEmpfindlichkeitund Argwohn, ethischeDefekte, hochgradige
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Beschränktheit,krankhafter Geiz, unwiderstehlicherHang zur Lüge und zum

Schwindel, ässischeEitelkeit, Selbstüberschätzung;ferner auch zeitweiligauf-
tretende wunderlicheLaunen, Perioden übermäßigerHeiterkeitabwechselndmit

Traurigkeit, exeentrischeVerliebtheit, Grillen verschiedenerArt, hysterische
Zufälle u. s. w. Der moderne Ausdruck Neurasthenie bezeichnetein konfus
zusammengewürfeltesSammelsurium solcherabnormen Zuständedes Gehirnes.
Alle bilden Uebergängevon der Gesundheit zu schwerenStörungen.

Wie man sieht,giebtes zweigroßeGruppensolcherZustände: zuvörderst
diejenigen,die erworben werden, d. h. ein bisher ungestörtesHirnleben plötz-
lich oder allmählichin leichter Weise affiziren, sodann diejenigen,die ange-
boren sind, auf erblicherGrundlage beruhen, sich als sogenannter Charakter
oder als Temperament entwickeln und als Bestandtheileder Persönlichkeit,des-
Jchs, angesehenwerden können. Diese Eharakterabnormitäten,Charakter-
kranlheiten, auch konstitutionelle Psychopathien oder psychopathischeMinder-

werthigkeiten(Koch) genannt, spielen entschiedendie wichtigereRolle. So

Geartete sind in ihrem Thun und Treiben einem diesen Symptomen ent-

sprechendenZwang unterworfen, der ihre Handlungfreiheitund demnachihre
Zurechnungfähigkeitmehr oder weniger, bald in dieser, bald in jener Richtung
beeinträchtigt:sie sind also bald mehr, bald minder unzurechnungsähigDies

wird auch Jeder einsehen, der sie längereZeit ruhig zu beobachtenGelegen-
heit hat. Man übt ihnen gegenüberinstinktiv eine gewisseNachsicht;denn

man fühlt und erfährt, daß sie vorübergehenddem Zwang ihrer Abnormi-

täten oder Schwächengehorchenmüssen. Doch wer ist ohne Schwäche?Wo

ist die feste Grenze zwischendiesen Zuständen und der nur in der Theorie
vorhandenen absoluten Normalität?

Billiger Sarkasmus und abgedrofcheneWitze über den Psychiater, der

,,alle Menschen für verrückt erklären will«, verfangen und nützen nicht. Jtn

Gegentheil: der Spieß kann umgewandt und Denjenigen bornirte Urtheil-Z-
schwächevor-geworfenwerden, die nicht einsehen wollen-, daß der Nachweis
vorhandenerUebergängeoder Zwischenstufen zwischen verschiedenenDingen
geradedie Jdentifizirung jener Dinge ausschließtAufsälligerWeise beruht das

arge Mißverstehendes psychiatrischenStandpunktes durch die Laien mit

allen unseligen Konsequenzen,die es zeitigt, einzig und allein auf der einen

groben Verwechselung. Weil wir den Nachweisliefern, daß es zwischen
einem gesunden und einem ganz verfaulten Apfel verschiedeneZustände der

Fäulniß, ja sogar ganz winzige, kaum sichtbarlichhervortretendeSchadhaftig-
keiten giebt, die kaum die Schale perfvriren, behandelt man uns, als ob wir

alle Aepfel für faul hielten.
Ja: das Menschenhirn ist ein äußerst subtil gebautes und kompli-

zirtes Organ; es wird in diesen Eigenschaftendurch nichts auf Erden über-
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troffen. Aber Dem entsprichtauchseine Gebrechlichkeit;und seine Variabilität

unterwirft es den verschiedensten,verwickeltstenNormabweichungenund Schä-

digungen. Dies sollte man vor Allem begreifen,dann würde man schonender
mit dem edlen Instrument verfahren, das wir heute von der ersten Jugend-
erziehung an mit marternder Pedanterie ermüden, späterbeliebigmit Arbeit-

lasten mißhandelnund obendrein systematischdurch den Alkohol und andere

Gehirngifte verderben. Legt dann der Einsichtigeredie Sonde an die Wunde

und schlägtAbhilfen vor, so gilt er heutzutage noch als ein unpraktischer
Utopist oder gar als gemeingesährlieherPrinzipienreiter.

Diese kurze Betrachtung genügt, um zu zeigen, wie dringend eine

Reform der gangbaren Begriffe über geistigeAnomalie und Zurechnungfähig-
keit ist. Die veralteten Vorstellungen, an deren Nachwirkungenwir leiden,

sind 111etaphysischenUrsprunges Den stärkstenund deutlichstenThatsachen
der Empirie zum Trotz, theils getäuschtdurch die Illusion des naiven Selbst-
bewußtseins,theils durch feststehendereligiöseDogmen eingeengt, ersann man

eine absolute Freiheit des menschlichenWillens. Freilich gab es Fälle —

jüngstesKindesalter, schwere Geisteskrankheit—, wo die grobeGebundenheit
des Willens zu stark in die Augen sprang, als daß nicht selbst das ver-

blendetsteVorurtheil zu Hilfserklärungenhättegreifen müssen. Tie Anspruch-
losestenbegnügtensich für die Geisteskrankenmit Teufel: und Hexenspuk:
daher Hexenprozesseund Exorzifationen Die Klügetcnnahmen an, daß der

Wille zwar an sich frei sei, sich aber nur durch das Mittel eines gesunden
und ganz entwickelten Gehirnes frei kund zu gebenvermöge. Er könne da

her »umnebelt«sein und durch Krankheiten an seinen· Normaläußerungen
gehindert werden. Wie man sichnun diesen im Schädel eingekerkerten,von

der Geistesstörungvorübergehendunterjochtenund doch an sichfreien Willen

vorstellen kann, muß ich Denen überlassen,die derartige Vorstellungenmit

unserer heutigenKenntniß des Gehirnes als Seelenorganes logischzusammen-
zufügen im Stande sind: ich begnügemich, zu konstatiren, daß damit

logischerWeise kein rechterPlatz für eine verminderte Zurechnungfähigkeit
vorhanden ist. Denn das Eine oder das Andere: entweder kann sich der

absolut freie und verantwortliche Wille ganz frei kund geben, dann ist der

Willensträgerzurcchnungfähigzoder der Wille ist irgendwiedaran gehindert,
dann ist«der Willensträgerunfrei und ihm darf bei festgehaltenerHypothese
der absoluten Freiheit nichts mehr zugerechnetwerden.

Bevor ich meine eigeneAnsichtentwickele, will ich noch weitere Vor-

fragen berühren.
Die Jrrenanstalt ist nicht da, um alle Menscheneinzusperren,die geistig

abnorm sind. Das kann nicht laut und oft genug gesagt werden. Jhre
Aufgabe ist dreifach:
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l. Geisteskrankezu pflegenund, wenn möglich,zn heilen; Spezial-
aufgaben für leichtereFälle werden von den Trinkerheilanstalten und Sana-

torien für sogenannte Nervenkranke übernommen,

2. Geisteskrankevor Gefahren und Schädigungenzn schützen,die ihnen
selbst durch ihre Krankheit drohen,

3. die Gesellschaft vor den gemeingefährlichenoder gemeinschädlichen

Ausschreitungender Geisteskranken zu bewahren (Gemeingefährlichkeitoder

Gemeinschädlichkeit).
Nur da, wo eine oder mehrere dieser Voraussetzungengegebensind,

gehörenGeisteskrankein Anstalten. Meistens müssensiezwangsweiseinternirt

werden, eben weil sie willenskrank und einsichtlos sind. Selbstverständlich
müssengesetzlicheVorschriften und sachkundigeAusführungbehördenden Zeit-
punkt des Einschreitens feststellen und kontroliren. Jn der ersten Kategorie
giebt es noch mancheEinsichtige,die freiwilligoffeneSanatorien, gelegentlich
auchgeschlofsene Anstalten aufsuchen. Doch ist die Grenze äußerstschwer
zu ziehen und jeder einzelne Fall an sichzu prüfen. Eine sehr großeZahl
leichter und auch schwerer Geisteskrankeroder geistig Abnormer braucht aber

keine eigentlicheBehandlung; für sie genügt geringeAufsichtund bloßeEin-

schränkungder persönlichenFreiheit (Vormundschaft,Familienaufsicht u. Dgl.)
Endlichgiebtes eine gewaltige—- ja, es ist die weitaus größte— Zahl leichterer

geistigAbnormer, die zwar ein wissenschaftlichesoder allgemeinsoziales Jntercsse
bieten mögen, aber weder Behandlung noch Aufsicht oder Einschränkung

nöthighaben.
Jch komme zum juristischenBegriff der GeistesstörungBis heute

noch steckendie Legaldefinitionender Zurechnungfähigkeitganz in der Zwangs-
jackeder alten Metaphysik: . . . · »derart geistig gestört,das3 er die zur Er-

kenntnißderStrafbarkeit der That erforderlicheUrtheilskraft nicht besaß«oder

. »zur Zeit der Begehung der Handlung in einem Zustande krankhafter
Störung der Geistesthätigkeit,durch den seine freie Willensbeftimmungaus-

geschlossenwar« u. Dgl.; ähnlichfür die eivilrechtlicheHandlungfähigkeit.
Alle solche Definitionen des heutigen Rechtes setzen die —- nicht

existirende— freieWillensbeftimmungvoraus und führenmehr oder weniger
rein zur Vergeltungstrafe.

Unter solchenUmständenkann ein Kompromiß, durch das man, der

Macht der Thatsachennachgebend,eine verminderte Zurechnungfähigkeitzu-

gesteht,juristischnur dazu führen,sie durch den. Begriff der mildernden Um-

stände praktisch zur Geltung zu bringen. Wenn der Wille nur halb frei
ist, wenn er nur mit einem Fuß aus seinemKäfig heraus kann, dann muß-
man anständigerWeise seine Verfehlungen milder behandeln.

Nun zeigt sich aber hier an der Hand der Wirklichkeitdie ganze Trag-
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weite des Jrrthumes, den ich rüge. Die Geisteskranken,die so schwergestört
sind, daß sie ganz und gar toll reden und handeln, sind eben nicht die ge-

fährlichsten.Manche sind sogar so harmlos, daß sie ohne Gefahr frei her-
umlaufen könnten. Umgekehrtkönnen gewissescheinbaroder wirklichleichter
Gestörte furchtbares Unglücküber sichund Andere, Familie und Gesellschaft
bringen. Ich erinnere nur an die ethischUnzulänglichen,an gewissegeistig-
geschlechtlichPerverse wie Sadisten (Lustmord und Lustmißhandlungtrieb),Ex-
hibitionisten und konträr Sexualez an die pathologischenSchwindler, gewisse
Erscheinungender Hysterie, des Querulantenthumes, der pathologischenIm-

pulsivität(Anarchismus) und Dergleichenmehr.
Hat man nun einen erheblichenGrad der Anomalie festgestelltund

straft man deshalb milder, d. h. sperrt man den Verurtheilten auf kürzere
Dauer ein: was wird damit erreicht? Gerade dieseGruppe, die durch ihre Ab-

normitäten stark gebunden und meistens schlau berechnendist, wird von Uner-

fahrenen nicht als geisteskrankerkannt und ist äußerstgefährlich.Außerdem

vermag die Strafe an der krankhaftenDisposition nichts zu ändern und kann

weder belehren noch bessern; sobald der Verurtheilte freigelassenist, nimmt er

in den meistenFällen seine unterbrocheneVerbrecherlaufbahnwieder auf.
Und nun kürztman die Strafe ab, damitder Schädigermöglichstbald

wieder auf die Gesellschaft losgelassen ist. Das ist eine zu befremdliche
Konsequenzder Theorie vom freien Willen, als daß man nicht mit kleinen

Auskunftmittelchendarüber hinwegzukommenversuchte. Jst der Kerl gar zu

schlimm, dann versetzt man ihn administrativ, je nach dem Fall, in eine

Korrektion- oder Jrrenanstalt. Gut! Wenn aber dadurch doch seine Ge-

bundenheit und Unzurechnungfähigkeitstillschweigendanerkannt wird, — wo steckt
die Logikder)kürzerengerichtlichenStrafe? Weshalb kurz strafen, um dann

zu versorgen? Warum nicht gleicheine passende Versorgung oder Kur als

Strafe anwenden?

Trotzdem liegt darin ein halber Fortschritt. Der Respektvor der scheinbar
noch immer Herrscherrechtübenden Hypothese ist eben trotz allem Fortschreiten
der Erkenntnißbei den fern Stehenden noch so stark, daß ein Bischen Zu-

rechnungfähigkeitund freier Wille vor Gericht so leicht nicht fehlen dürfen;
deshalb eine geringere Strafe und erst dann die eigentlicheVersorgung.

Ja! Seien wir offen: der hergebrachteBegriff der Zurechnungfähig-
keit beruht so vollständigauf demjenigender Willensfreiheit, daß er mit ihm
steht und fällt. Sind die menschlichenHandlungen, nicht nur solche der

Kinder und der geistig Abnormen, sondern auch die der Gesunden, an den

Zustand unserer Gehirnthätigkeitgebunden, durch sie bestimmt und bedingt,
dann muß auch der alte Begriff der Willensfreiheit fallen. Das gilt ohne
UnterschiedzwischenGesunden und Kranken-



Die verminderte Zurechnungfähigkeit. 13

Jst Das nun etwa eine Ungeheuerlichkeit,ein paradoxes Hirngespinnst
oder drückt es nur freimüthigaus, was die meisten besonnenen Menschen

fühlenund wissen, sichaber auszusprechenscheuen?
Der öulgäregesunde Menschenverstandwird zwar stets von Neuem

den alten, hundertfachwider-legtenEinwand erheben: Jch fühlemich ja frei,

so oder anders zu handeln, zu liegen oder zu stehen, nach meinem Belieben

rechts oder links zu gehen, morgen Dies oder Das zu thun, die Wahrheit
, zu reden oder zu entstellen. Sagen wir ihm, daß auch der Geisteskranke

sichfrei wähnt, und zeigen wir ihm mit Spinoza, daß die Illusion des

freien Willens nur auf der Unkenntnißder Motive unserer Handlungen be-

ruht, so ist er damit doch nicht zufrieden; denn er bemerkt zwar den Zwang,
unter dem der Geisteskrankehandelt, nicht aber das verborgeneSpiel der in den

Tiefen seines eigenenunterbewußtenHirnlebens waltenden Kräfte, die, ohne
daß er es merkt, ohne daß er sich darüber »Rechenschaft«giebt und geben
kann, ohne daß er Dessen »bewußt«wird, den feinsten Ausschlagder Wag-
fchale seiner scheinbarfreien Willensentfcheidungengeben. Leiseund verborgen,
tausendfach sichbindend und lösendim Kampf ihrer unzähligenantagonistisch
einander entgegen wirkenden Kräfte,s walten jene kleinen und kleinstenMo-

toren in den Millionen zartester Zellen und Fäserchendes Gehirnes, ohne
daß jemals etwas Anderes als die grobeSynthese oder konzentrirteResultante

ihrer Thätigkeitenin unser Bewußtseindringt. Und diese Resultanten oder

Synthefen dünken uns frei, weil wir ihre Komponenten, d. h. die verborgenen
Theilkräfte,aus denen sieentstehen,nichtkennen. Wir nennen sieunseren Willen.

Doch ist noch ein Punkt unklar, dem ich näher treten will. Wie

kommt es, daß wir gewissecentrale Nerventhätigkeitenohne Weiteres als ge-

bunden, unfrei empfinden und deshalb als triebartig, thierischbezeichnen,
wie den Hunger, den Geschlechtstrieb,Schreckbewegungenund unbewußte

Gewohnheiten?
Man muß freilich wissen, daß es zwei Formen der centralen Nerven-

thätigkeitgiebt. Die eine ist durch langsame Wiederholungenim Individuum
als Gewohnheitoder durch Generationen hindurch (selektorifchoder sonstwie)
als Jnstinkt systemartigkoordinirt und fixirt, wie man sagt: »automatisirt«.
Diese Art von Thätigkeitenoder ,,Automatismen«,aus Komplikationen ihrer
elementarsten Form, des einfachen Reflexes, entstanden, erfolgt unfehlbar
sicher und gesetzmäßigauf den sie auslösendenReiz, und zwar immer in

der selben oder fast der selben Weise. Die Nervenbahnen, die ihr dienen,

sind, so zu sagen, durch sie und für sie abgeschliffenwie die Schienen einer

Eisenbahn. Sie erfolgt ohne jede Anstrengung, weil die antagonistischen
Kräfte im Gehirn durch die vielen Wiederholungen besiegtund beseitigtsind.
Wie wenig Kraft und Nervenelemente (Neuronen) für sie nöthig sind,
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lehrt die vergleichendeAnatomie und Physiologiedes Gehirues der Thiere.
Dann giebt es jene andere Thätigkeitder Nervenelemente, die man die

plastischenennen kann. Diese ist umgekehrtstets eine frische,neue, aktuelle;
sie bricht neue Bahnen an. Da sie langsamer, schwerfälliger,zweifelnd,nur

mit Anstrengung vor sich geht, erfordert sie zu intensiveren Leistungen eine

Konzentration der Hirnkräfte,die ,,Aufmerksamkeit«,deren wir uns ftets
bewußtwerden. Diese Thätigkeitist die Resultante des Kampfes antago-

nistischerstärkererKräftekomponenten,entweder äußerlichendurch die Sinnes-

thürenhereinbrechenderoder innerlicher, innerer Vorstellungen, Erinnerung-
bilder, — oder meistens beider zusammen.

Die Resultanten jener letzten plastischenThätigkeiterscheinenuns als

freier Wille. Und doch läßt sichdas Schalten und Walten beider Thätig-
keiten in unserer Seele nicht trennen;-denn wie sie in unserem Gehirn ver-

einigt sind, wirken sie auchsaus einander zurück· Ferner giebt es allerlei

Zwischenglieder oder Uebergängezwischen Automatismus und plastischer

Thätigkeitoder »freiemWillen«, wie ich schon 1874 in meinen ,,F’ourmis

de la Suisse«, auf Seite 125 bis 134, zu zeigenversuchte.Währendz. B.

die Herzthätigkeitganz automatischregulirt erscheint,die Athmung schonviel-

fach von »Willensimpulsen«gestörtoder geändertwerden kann, finden wir

selbstJnstinkte und Triebe, die sehr variabel sind und bei denen die plastische
Thätigkeitbeständiginterferirt. Jch nenne nur alle Nuancen des Geschlechts-
triebes Die Gewohnheitenoder »sekundärenAutomatismen« geben die besten
Beispiele von UebergäiigenWo fängt beim Schreiben, Lesen, Klavierspiel,

Rechnen,Reden und Diskutiren, sichAn- und Ausziehen, Spazirengehen,
Essen u. s. w. der Automatismus der Gewohnheitan, wo hört der plastische
»freieWille« auf? Diese Frage stellen,heißt,sie beantworten-

Daraus ergiebt sich etwas sehr Bedeutsames, nämlich: daß, wie von

der einen Seite die plastischen,scheinbar freienWillensthätigkeitendurch be-

ständigeWiederholung allmählichin Automatismen unter der Schwelle des

Bewußtwerdensüberzugehengeneigt sind, so auch von der anderen Seite die

automatischen fortwährend unter der Schwelle des Bewußtseins unsere

Willensentscheidungenbeeinflussen. Wir haben nur das dumpfeGefühl der

inneren Anstrengung des durchkämpftenKräftewiderspieles,das wir als

Freiheitgefühlempfinden. Wenn dagegen eine fertige, automatischeThätig-
keit, stets sichgleichbleibendund dem altgewohntenReize folgend, mechanisch
und mühelosin uns selbst oder in Anderen hervortritt, dann deuten wir sie

durch die Kontrastwirkung und die von dieser bestimmteUeberlegungals

»unfrei«, als »bedingt«,als »zwangsmäßig«.Diese Taxationwird nochda-

durch besonders erleichtert,daß jeder Versuch, dem Gang des Automatismus

plastischentgegenzutreten, von starker Anstrengung und nicht selten von Miß-
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erfolgenbegleitetist, weil die abgeschliffenenGleisedein Automatismus von über-

großemVortheil sind. Auchstellt er sichmit ursprünglicherMacht und Koordi:

nation wieder ein, sobald die antagonistischeplastischeKonstellation aufhört,

entgegenzuwirken,währendantagonistischeplastischeKräfte sichnach der An-

strengungzum größtenTheil wieder auflösen.Kurz, es sinddiverseKontraste,die

uns zu dem subjektiv-illusionistischbedingtenFehlschlußgeführt haben, als

ob es in uns zwei grundverschiedeneDinge gäbe,eine freie Seele mit »freiem
Willen« und einen thierischmechanischen(auto1natischen)Instinkt.

Dies führt zu einem Resultat, das sehr einfachist und eine brauchbare,
praktische,jeder metaphysischenSpekulation entzogene Definition des mensch-
lichen Willens bietet.

Das Gefühl der Freiheit entspricht, wie man sieht, dem Grade der

,»Anpassungfähigkeit«oder »Plastizität«unserer Willensentscheidungenoder

Impulse. Daraus folgt, daß diese Freiheit zwar relativ und abgestuft ist,
aber eine durchaus reale Grundlage besitzt. Sie darf nur nicht mißdeutct
und metaphysisch-absolutumgestempelt werden.

Unser Wille ist um so freier, je feiner, komplizirterund adäquaterer

sollen unvorhergesehenenUmständen,vor Allem den anderen Menschen, sich

anzupassenim Stande ist-
Der Zorn macht unfrei, weil er die Anpaßbarkeitstört. Der freieste

·Menschist Derjenige, der körperlichund geistig(d. h. sinnlich und abstrakt)

sich an alle Verhältnisseund alle Menschenleichtanzupassenim Stande ist,
der den Strapazen und der Ruhe, dem Glück und dem Unglück,gemeinen

Verfolgungem Unrecht und Entbehrungen wie hoher Gunst, äußerenEhren
und Reichthümern,mit Gleichmuth sichanpassenkann, der sportmäßigsein

Gehirn in beständigerplastischerThätigkeitzu übenverstehtund der progressiven

AUWUIatisieUngmöglichstentgeht. Was man Willens-starkenennt, ist eben der

«-geWaltI»ge«TriebzU jenerplastischenThätigkeitim Allgemeinenund spezieller
zu derlemsendes-gutU·Ugepaßte11Handelns und der Unterdrückungder instink-
"tiven Gefuhle de Triebe· Fekekallfinden wir da hereditäreAnlagen mit
deren Uebung lM Leben kombinirtAuch ein vortrefflich beanlagter Wille
kann erlahmen, wenn die Umständedes Lebens ihn daran hindern, seine
Thätigkeitzu entfalten, und umgekehrt wächstder Mensch mit der Situation.

Die menschlicheWillensfreiheit muß also wissenschaftlichund sollte daher

auch juristischmit dem WorkFeldqumteAnpassungfähigkeit«übersetztwerden.

Dann schwindenalle Schwierigkeitender-vermindertenZurechnungfähigkejt
Von selbstund ergebensichsoxgekkde·Yeflmt101senfürgeistig Abnorme:

1. UnzurechnungfähigIm juristischenmenist Derjenige,der in Folge

».erhebljcher,erworbener oder ungeborener,geistigerKrankheit oder Abnormität

Nicht im Stande.jst, sichselbstzu leiten oder die Rechte Andercr zu achten.
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2. Vermindert unzurechnungfähigist Derjenige, der in Folge erwor-

bener oder ungeborenerleichterergeistigerAbnormitäten oder Krankheitennur

unvollständigim Stande ist, sichselbstzu leiten oder die RechteAnderer zu achten.
So geht man den metaphysischenHypothesenaus dem Wegeund bleibt-

auf praktischemBoden v(SieheZeitschrift für Schweizer Strafrecht, 1893,

Seite 319, wo ich diese Definitionen als Grundlage eines schweizerischen
Jrrengesetzesvorschlug, das leider dem föderalistischenGeiste unterlegen ist).
Die Verschiedenheitender Unfreiheit des Kindes und der geistigGestörtener-

klären sich einfach. Das Kind ist naturgemäßvon seinen Eltern oder Er-

nährern abhängig,so lange sein Gehirn noch nicht genug entwickelt ist, um-

allen Verhältnissender Welt selbständigadäquatangepaßtzu sein. Beim

geistigGestörtenwirken hereditäreGebrechendes Gehirnes oder erworbene Krank-

heiten oder auchGehirngiftc und störenseine Reaktion. Diese wird inadäquat,
verrennt sichin Zwangsbahnen und beeinträchtigtbald mehr und bald weniger
die Freiheit, d. h. die FähigkeitadäquaterAnpassung. Die Strafe gestaltet
sich in diesem Lichte beim Verbrecherwie beim Kinde zum Schutzmittelder Ge-

sellschaft und zur Korrektur des Fehlgehenden. Sie wird sicherdienlicher,
schützender,mehr vorbeugendfür die Gesellschaft,milder, humaner für den

Verurtheilten werden. Dahin gehen auch die Bestrebungen aller neueren

Kriminalisten, zumal der ,,Jnternationalen KriminalistischenVereinigung«.
Durch das Gesagte ist weder für noch gegen eine metaphysischeFreiheit

irgend ein Präjudizgeschaffen.Dunkel wie von je her steht vor uns die große

metaphhsischeFrage nach dem Wesen Gottes, nach der Ursachedes Weltalls,

seinem Zweck und seinem Ende. Regt sichin den Kräften der Natur, deren

komplizirtesterAusdruck auf Erden zweifellosdas lebende menschlicheGehirn,
die menschlicheSeele, ist, ein Etwas, das man Freiheit nennen kann? So

Etwas wie der »Wille«in Schopenhauers Sinne? Das heißt: Steht hinter
den einander bedingenden und von einander bedingtensogenannten Natur-

kräftenund Naturgesetzen,steht hinter der »Mechanik«der Welt etwas »Nicht-

bedingtes«,,,Nichtmechanisches«?Sind die Perturbationen und Abweichungen
der NaturgesetzeAusdrücke dieses »Etwas«? Das sind Fragen, die man

stellen, aber nicht beantwortenkann. Und wir haben kein Recht, die Beur-

theilung menschlicherHandlungen, das Straf- und EivilrechtnachHypothesen
zu gestalten. Der sichereFortschrittunserer Erkenntniß im Bereich des Er-

kennbaren muß allein entscheiden;und da bleibt nichts übrig als: das Be-

dingtsein unseres menschlichenWillens, mit allen seinenFolgen, anzuerkennen
und danach zu handeln-

Chignh. Professor Dr. A u g u st F o re l.

Te
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Das Arbeitstatistische Amt in Oesterreich.

WieVorgeschichtedes ArbeitstatistifchenAmtes in Oesterreichist einstweilen
noch inhaltreicherals seine Geschichte,denn die Jdee der Errichtung

eines solchenAmtes geht auf Jahre zurück,währendes selbst,am erstenOktober
1898 eröffnet,nur auf eine Thätigkeitvon wenigenWochenzurückblickenkann.

Schon 1892 hatte der AbgeordneteNeuwirtheinen von zahlreichenPartei-
genofsenmitunterzcichnetenAntrag eingebracht,der die Gründungeines Arbeit-

statistifchenAmtes bezweckte.1894 — unter dem Koalitionministerium —

machtedie Angelegenheiteinen bedeutenden Schritt vorwärts, da im Abgeord-
netenhaufe eine Regirungvorlageüber diesen Gegenstandeintraf. Vom Antrage
Neuwirth hatte diese Vorlage die Jdee übernommen, das Amt für Arbeit-

statistik dem Handelsministerium anzugliedern; damit verband aber der Ent-

wurf die ausdrücklicheBeschränkungder Thätigkeitdes Amtes auf die in das

Refsort des Handelsministeriums fallenden Erwerbszweige, —- damals Ge-

werbe, Handel, Verkehrswesen
Nicht der Gedanke der Errichtung eines ArbeitstatistischenAmtes, wohl

aber diefe Beschränkungseines Wirkungskreisesstießsowohl innerhalb wie

außerhalbdes Parlamentes auf lebhaftenWiderspruch: in den Kreisen der

Industriellen klagteman darüber, daß wieder einmal eine einseitiggegen sie
gerichteteSozialpolitik getriebenwerden solle, und auch sonst fehlte es nicht
an Stimmen, die die Beiseiteschiebungvon Landwirthfchaftund Vergbau
rügten. Die Regirung trug diesen WünschenRechnung und modifizirtebei
den Verhandlungen des Gewerbe-Ausschussesdem das Abgeordnetenhausdie

Vorlage zugewieer hatte, ihren Entwurf durch Ausdehnung der Arbeitstatistik.
auf alle Erwerbszweige,wie sie sich auch manchen anderen Anregungen nicht
Verschloß,die der an Stelle des verstorbenen Neuwirth zum Referenten
des Ausschussesgewählte,in der nationalökonomischenLiteratur namentlich

durch sein Werk über die englischenArbeiterverbände bekannte Abgeordnete

Dr· Baemreither gegebenhatte. Dennoch gelangten die Verhandlungenbis

zum Sessionschlußnicht zum Enden .

Als nun Dr. Baernreither im Frühxahr98 das Handelsportefeuille
sichallgemeinder Erwartung hin, daß Etwas für die

Jn der That erschien eine neue Regirung-
odi

’

irten Regirungentwurfanschloß.Dieser
«

2

übernahm,gab man

Arbeitstatistikgeschehen»werde.
vorlage, die sichdem fruheren
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beließin einer Art Kompromißzwischenden betheiligtenRessorts das Arbeit-

statistischeAmt trotz seinem allgemeinenWirkungskreiseim Handelsministerium,
setztedafür aber eine gewisseEinflußnahmeder anderen Ministerien bei den

ihr VerwaltungsgebietberührendenErhebungen fest. Die Verhältnisseim

Parlament verhinderten jedochdie Behandlung der neuen Vorlage; sieerlosch
mit dein Sessionschlußim Sommer.

Die politischeSituation war nichtso, daßman in derkommenden Session
bei einer Wiedereinbringungbald ein besseresResultat erwarten konnte. Außer-
dem war die Errichtungeines Industrie- und Landwirthschastrathesbeschlossen
worden, der der Regirung in Zukunft als berathendesOrgan sür sachliche

Fragen zur Seite stehen sollte; um so dringlichererschien es nun, auch den

mit dem Projekte eines Arbeitstatistischen Amtes in Verbindung gebrachten
Arbeitbeiiath ins Leben zu rufen, der, im Unterschiedevon dem erstenBeirathe
neben Unternehmern auch mit Arbeitern besetzt, die sozialpolitischeSeite der

Tagessragen zur Geltung bringen könnte. Unter diesenUmständenblieb nichts
Anderes übrig als der administratioe Weg und in der That verkündete die

ministerielleKundmachungvom sünsundzwanzigstenJuli 1898 aus Grund

kaiserlicherEntschließungdie Errichtung des ArbeitstatistischenAmtes sammt
Arbeitbeirath. Da es sichhierbei aber um einen Akt der Verordnungsgewalt,
nicht der Gesetzgebung·handelte,war es unmöglich,das neue Amt mit den

ihm früherzugedachtenRechten— wie Auskunftpflichtdes Publikums, Kontrol-

rechten u.s.w. — auszustatten; diese Lücke in der Organisation — nach Ge-

legenheit der parlamentarischenVerhältnisse — auszufüllen,beabsichtigtein

Gesetzentwurf,den der jetzigeHandelsminister Freiherr Dipauli am neunund-
zwanzigstenNovember dem Abgeordnetenhauseunterbreitet hat.

Bis er verfassunggemäßbeschlossensein wird, muß sich das Arbeit-

statistischeAmt mit den der Regiruug im Allgemeinenzu Gebote stehenden
Mitteln behelfen und befindet sichdabei aus einer Linie mit den arbeit-

statistischenBureaux in Washington, London, Paris und Brüssel, denen eben-

falls das Rechtauf Auskunstertheilungu. s. w. fehlt. Nach seinen normalen,

d. h. vom neuen Budgetjahr an geltendenErforderniser verfügt das Amt —

abgesehenvon seinem Vorstande — über etwa fünf rechts- und staatswissen-

schastlichausgebildete Hilssarbeiter, acht technischeBeamte, fünf Rechnung-
beamte und eine im Voraus nicht genau begrenzteZahl von Schreibkräften.

Die technischenBeamten sind in erster Linie zur Vornahme von Erhebungen

bestimmt, die nach dem Programm des Amtes sich thunlichst auf unmittel-

bare Wahrnehmungen eigener Organe stützensollen. Der Sachaufwand ist

mit rund 41000 Gulden bezisfert·
Das Amt ist nicht als rein statistischesBureau gedacht. Nicht Statistik

im engeren Sinn des Wortes ist seineAufgabe, hießes in der Begründung
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der zweiten Vorlage, sondern die auf Statistik gegründeteUntersuchungge-

sellschaftlicherZustände, demnach auch die Erforschung von Umständen,die

sichin Ziffern nicht fassen lassen und die dennochfür die Beurtheilung und

EntscheidungsozialerVerhältnissewichtig find; nichtbei bloßen— aus Ziffern
sichergebenden— Konklusionen wird die Arbeit des Amtes stehenbleiben dürfen,

sondern es wird unter Verarbeitung des thatsächlichen,legistischenund ver-

gleichendenMateriales zu Urtheilen und Ergebnissenzu kommen haben. Dem

Amt ist in Uebereinstimmungdamit auch die Aufgabezugewiesen,thatsächliche
Verhältnisse,die den GegenstandarbeitstätistischerErhebungengebildethaben, zu

begutachtenund im Anschlußhieran Anträge zu stellen. Diese Bestimmung
ist freilich als die Unparteilichkeit-derStatistik gefährdendkritisirt worden, es

liegt aber fast in der Natur dcr Dinge, daß die eingehendeKenntniß der that-
sächlichenVerhältnisse,die aus der Beschäftigungmit den Erhebungenentspringt,
zu einer praktischeZiele verfolgendenBerichterstattung nutzbar gemachtwird.

Diese Seite der dem Amt zugewiesenenThätigkeittritt noch stärker
hervor durch die schon erwähnteAngliederung eines Arbeitbeirathes, der zu-

nächst aus Vertretern der an dem arbeitstätistischenDienst interessirten
amtlichen Stellen, ferner aus Unternehmern, Arbeitern und fachmännischen

Sachverständigenin gleicherAnzahl besteht· Die letzte Kategorie rekrutirt

sichzum überwiegendenTheil aus Universitätlehrern.Unter den acht Arbeiter-

mitgliedern sind sechs Sozialdemokraten, deren Partei außerdemin der fach-
männischenKurie durcheinen ihr angehörigenReichstagsabgeordnetenvertreten

ist. Dieser Beirath soll, wie in der Regirungvorlagegesagt worden war,

die Gelegenheit für eine Verständigungder an der Thätigkeitdes Amtes

betheiligtenMinisterien unter einander auf kurze, wenig zeitraubende Weise
abgebenund außerdemdas Mittel bieten, Angehörigeder verschiedenen,für
die arbeitstatistischenErhebungen in Betracht kommenden Berufsklassen und

Fachmännerzur Mitwirkung an den Arbeiten des Amtes heranzuziehenEs

ist zu erwarten, daß die mit praktischen Vorschlägenzusammenhängenden
Angelegenheitenim Beirath hinter den statistischstechnischenFragen an Inter-
esse für diesen nicht zurückstehcnwerden.

Jm November hat dieser Beirath bereits zum ersten Male getagt.
—

Obwohl es sich der Natur der Sache nach bei den meisten Verhandlungs-
gegenständennur um eine Art vorläufigerDebatte über die Behandlung
drehte und die Beschlüssevornehmlichauf Einfetzung vorberathender Aus-

schlüssehinausliefen, weist doch schon der Umstand, daß sichdie Sitzung auf
zwei Tage erstreckte, auf die Reichhaltigkeitdes Arbeitprogrammesund die

Geneigtheit der Mitglieder hin, ihre Aufgabe ernst und gründlichdurch-
zuführen Unter den Gegenständender Berathung seien besonders hervor-
gehoben gewisse Reformen der bereits früher im Handelsministerium be-

2k
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arbeiteten Strikestatistik und eine organisirteBerichterstattungüber die Lage
des Arbeitmarktes zur Vorbereitung für eine vom Amt in Zukunft her-

auszugebendeZeitschrift. Nicht statistischenCharakters ist ein Gesetzentwurf
über die Dienst- und Stellenvermittelung, der dazu bestimmt ist, die Aktion

fortzuführen,die durch Einleitung und Publizirung von Erhebungen über
den Stand der Arbeitvermittelungin Oesterreichbegonnen wurde und dem

ArbeitstatistischenAmt gewissermaßenals ein Vermächtnißdes Statistischen
Departements des Handelsministeriums, das diese Erhebungen besorgt hat,
hinterlasfen worden ist. Da auch in Oefterreichder öffentlicheArbeitnachweis

sich auszubreiten beginnt, verdient diese Angelegenheit alles Jnterefsez zu

einem abschließendenVotum kam es im Arbeitbeirathe vorläufignicht. Eine

weitere Berathung betraf Erhebungen über die Lageder Eisenbahnangestellten,
womit einer Anregung des Vereins für Sozialpolitik entsprochenwerden soll.
Die sozialdemokratischenArbeitermitglieder brachten zwei Jnitiativanträge
ein, um das Amt zu Untersuchungenüber die Heimarbeit und die Lage der·

Bergbauarbeiter zu veranlassen. Ueber die Heimarbeit werden aber jetzt

schon eingehendeFeststellungendurch die Gewerbeinfpektorengepflogenund

der Arbeitbeirath begnügtesich damit, eine ergänzendeEnquete zu diesen
Arbeiten inAusficht zu nehmen· Der Antrag endlich, der die Bergbau-
arbeiter betrifft, fand bei der oberstenBergbehörde,dem Ackerbauministerium,

freundlichesEntgegenkommenund wurde einem Ausschuß zur näherenAb-

grenzung zugewiesen;voraussichtlich wird sich daraus eine fruchtbare und

dankenswertheAufgabe für das ArbeitstatistischeAmt ergeben. Auch die

großeFrage der Reform der Arbeiterversicherungtauchte sofort in den ersten

Berathungen des Arbeitbeirathesauf, die allerdings zunächstnur auf die for-
male Seite der Behandlungbeschränkterschienen. Es muß natürlichder Zu-

kunft überlassenbleiben, zu beurtheilen, welche Stellung der Arbeitbeirathi
im öffentlichenLeben einnehmen und welcherArt der von ihm ausgeübte

Einfluß fein wird. Heute kann man mit Freude die kräftigeInangriff-

nahme feiner Arbeiten feststellenund dem ArbeitstatistischenAmte daraus eine

reichhaltigeThätigkeitvoraussagen.

Wien. Ministerialrath Dr. Victor Mataja,.
Direktor des ArbeitstatistischenAmtes-
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Marianna.
Eins aus dem Leben.

Wüthend
war sie. Man hatte sie noch nie so gesehen, die gutmüthigePerson«

Jhr Bruder, der Pfarrprovisor, meinte bei sich: »Wenn der Zorn größer
ist als die Liebe, — um so besser: so wird sies leichter verwinden·«

»Jetztgeh ich!«rief sie, raffte das kastanienbraune Umhängetuchzusammen
und warf es sich unordentlich um die Schultern.

»Wohin willst Du doch?«fragte der Pfarrer.
»Wohin denn sonst? Zu ihm.«
»Zum Lehendorfer? Du? Und jetzt? · . .Marianna, Das thäte ichnicht

an Deiner Stelle. Ihm nachgehen, dem Lumpen.«

»Ohn: nachgehen! Na, Bruder, Das hab’ ich, Gott sei Dank, nicht von-

nöthen.«
»Das meine ich auch. Mein liebes, feines Schwesterl bekommt Zehn

für Einen.«

»Ich mag Keinent Gar Keinen. Lauter schlechte,falsche Kanaillen!« Sie

zitterte am ganzen Leib, ihre Wänglein waren fahl wie eine Kirchenmaney ihre
sonst so rothen Lippen hatten die Farbe der Zähne, die sie zusammenbiß,daß
es knackte. Aber das Auge! Zu diesen großen, runden Augen loderten die

Flammen heraus, wie zu den Fenstern eines Hauses-, dessen Jnneres in hellem
Brande steht.

»Und doch willst Du zu ihm ?«

»Weil ich ihn züchtigenmuß!«

,,Gezüchtigtist er ja schon.«
·

»Aber von mir nicht! . · . Wart’, Bübel, die Anderen haben Dir ihre
Meinung beigebracht. Jetzt sollst noch die meinige erfahren . . .« Sie riß Etwas

vom Wandungel
»Was, die Hundepeitsche,Marianna?!«
Sie war schon zur Thür hinaus.
Der Pfarrer ging mit raschenSchritten die Stube auf und ab. . . Diese

LiebeshändellDiese verdammten Liebeshändel! So haßerfüllt, so rachgierigt
Und Das heißt man Liebe. . . Wie die Leute erzählen, bin ich ja nicht einen

Augenblick sicher, auf den Versehgang zu müssen! Und ich werde in die Lage
kommen, dem Mann, der meine arme Schwester hintergangen hat, die Sünden

zu vergeben. Daß man dann die Hölle wieder löscht,die man ihnen heißgemacht,
solchenGesellen, dazu fehlt gewöhnlichschon die Zeit. Schade um ihn. Was

Hilfts falls der Geselle sonst ein sogenannter anständigerKerl ist, wenn ihm
das Wichtigstefehlt? Sind wir denn Bigamisten, wie die Hunde? Pfui Teufel!

Durch die hellen Fenster sah er draußen den Arzt vorübergehen.
Der Pfarrerriß den Flügel auf:,,Guten Morgen, Herr Nachbar! Wie stehts?«

,-,Guten,Morgen,Herr Pfarrer! Wir können läuten lassen.«
»Aber nein! Doch?! Das ist ja schrecklich!Der hats einmal hart gebüßt.«

»

»Gebe uns Gott Allen ein so sanftes Ende. Nach so hohem Alter !«

sagte der Arzt-
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»Sie meinen am Ende den alten Zinnstauber!«

»Er hat Feierabend gemacht.«
»Ich meinte aber doch den Adjnnkten.«

»Ach den Lehendorfer. Na, mit Dem stehts allerdings schlimmer.«

»Ich höre . . . ein Raufhandel. Die Leute reden allerhand.«

»Der wird lange nicht mehr zum Nachbarsmädelgehen!«

»Hat auch wahrlich nichts bei ihm zu thun, der Loter, der Spitzbnb,
der —! Sakrament, jetzt hätt’«ichbald geflucht.«

»Die Beine haben sie ihm abgeschlagen — alle zwei«, berichteteder Arzt-
»Jhrer ein Schock Bauernburschen. Vor dem Fenster der Grillbaumerischen.
Zuerst — heißts — haben sie ihn gedroschen, nachher hat er mit dem Messer

gestochen, alsdann hat er sein Theil halt bekommen. Zerbrochen wie eine Kinder-

pnppe. Na, Mahlzeit, Herr Pfarrer-l-
,,Na, prost Mahlzeit! Armes Dirnch Jetzt hast einen Bräutigam,

der nicht stehen kann. Richtig, Du gehst ihn ja karabatschen. Dünkt mich also

doch, daß Du ihn noch behalten willst . . . .« So sprach der Pfarrer mit sich
selber, weil der Arzt schon davon war.

Nach längerer Zeit wurde es zwölfUhr. Auf dem Thurm läutete die-

Glocke. Der Pfarrer stand am Fenster und betete das Ave Maria. Er konnte

es heute nach Belieben wiederholen, ohne daß die Suppe kalt wurde. Denn sie

stand noch gar nicht auf dem Tisch. Jn der Pfarrhofsküchebrannte kein Feuer
und die junge Köchinwar noch nicht zurückgekommen

Sie war mit sehr raschen nnd fast mannbar großen Schritten hinauf-
geeilt gegen das Haus des Gerbermeisters Dort hatte der Mensch sein Zimmer.
Auf der Gasse standen die Weibsleute still und schauten ihr boshaft nach. Sie

hätte sie mit den Augen totstechenmögen. Den Blick etwa zu Boden schlagen?
Just nicht! Mehr werth ist sie als die Anderen alle. Stolz macht das Un-

«

glück. . . Die Peitsche ließ sie in der Luft schwirren über schnatterndenGänsen.
So heißwar in ihr der Zorn, daß sie nicht einmal Herzweh spürte. . . Sechs Wochen
vorher hatten sie sich verlobt. Der Adjunkt erwartete eine Beförderung, dann

wärs zum Heirathen gewesen«Ein so lieber Kerl! Und so falsch! So falsch!
. . . Aber jetzt soll ers sehen! Sie wird ihn mit ihrer Verachtung in den Ab-

grund werfen! Dann soll ihn nur die Grillbaunierischeauflesen, — dieseSchlange!
Diese Giftschlangel Gott, wenn sie nur heute all die Schmachworte zur Hand

hätte, die diesem Beest gebühren!Sie hat ihn verführt, anders ists nicht!
Als die Marianna in das Gerberhaus kam, mußte sie erst seinem Zimmer

nachfragen. Jn der hofseitigenStiege begegnete ihr ein altes, unsauberes Weib.

Vor lauter Vergnügen über den Besuch zog die Alte den Mund auseinander, daß
man alle drei Spitzzähne sah. Sie war die Wärterin, wollte aber die beiden

Leutchen jetzt bereitwillig allein lassen.
»Ist nicht nothwendig!«rief das Mädel. Die Alte blieb aber dochher-

außen. Die Thiir ist ja ganz dünn. Aus dem Hof grunzten die Schweine her-
auf und aus einer Bretterkammer, die so weit offen stand, daß die Gesellen zu

sehen waren, wie sie die Haare fetzenweise von den gebrühtenHäuten schabten,
kam ein widerlicherGeruch. Das Zimmer war dumpfig, daleenster geschlossen,
auf dem Bette lag ein junger Mann, dessenBeine wulstig in Tüchereingewnnden
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waren, wie ein Riesenfatschkind. So weit ein hübscherMensch. Auf der feuchten
Stirn klebten ein paar braune Locken· Ein mäßiges Schnutrbärtchenwar da,
aber ganz ungepflegt, die Haare kamen ihm zum Mund hinein, wenn er sprach.

Sie hatte gedacht, er würde sehr erschrecken, wenn sie nun aus einmal

vor ihm stand· Nicht annähernd. Mit einem gutmüthigenBlick schaute er sie
an und hielt ihr die weißärmligeHand entgegen.

Sie war ganz an der Thür stehen geblieben, verblüfft.
»Ah, Das ist gut!« sagte sie. »Wie freundlich er mich grüßt!Mir scheint,

daß er gar nicht bös ist auf mich!« Der ganze Hohn, den sie vorläufig aufge-

bracht. Dann schleuderte sie das braune Tuch von sich und das Unwetter brach
los: »Du Schandfleck! Du Schandfleck! Recht geschiehtDir! Alles hätten sie
Dir zerschlagensollen! Die Hände und den Schädell«

"

Er antwortete nicht. Merkte jetzt, wo Das hinaus wollte. Abzuleiten suchte
er und verlangte heiser nach der alten Wärterin, daß sie ihm Wasser reiche.

»Ja, ich bitt’ Dich gar schön!«sagte die Marianna. »Ist denn Deine

Herzliebste nicht da, daß sie Dich pflegen könnt’«? Weil Du so viel sür sie leiden

mußt !« . . . Daß diese Worte in ihrer eigenen Brust wie Messer wühlten, wer

merkte es ihr an?

»Marianna!« sprach endlichder Kranke. »Ich will mich nicht bessermachen,
als ich bin. Habe groß gefehlt. Aber so weit nicht, wie Du meinst. So weit

hätte ich mich nicht vergessen, nie und nimmer . . .«

»Lüg nicht!«rief sie grell aus. ,",Umsonstschlägtman Einen aus Eifer-

sucht nicht zum Krüppel, der Du jetzt bist!«
Nach einigem Schweigen sagte er trotzig: »Wer hats denn zu leiden als

ich selber! Wenn Du mir so kommst! Wen gehts denn noch was an?«

»Wens was angeht, fragst Du?« sprach sie ganz sänftiglich «Wcm hast
Du Dich denn versprochen, Hans? Am Peter- und Paul-Tag Weißt Du noch?
Wirst mir wohl treu sein, habe ich Dich gefragt. Und Du: Was denkst Du

von mir? Ein Mann, der sein Ehrenwort bricht! Seiner Braut Treu versprechen,
hast Tu gesagt, ist so gut ein Ehrenwort wie jedes andere. Ein Schurke, wers

bricht! Und heute, nach sechs Wochen? Jch brauch’Dichnicht zu nennen, wer

Du bist, Du hast es schon selber gethan.«
Er richtete sich rasch mit dem Ellbogen auf und sagte scharf: ,,Kannst Du

mir was Schlechtes vorwerfen? Hast Dus gesehen?«

Jetzt fuhr sie los: »Leugnen!Leugnenl Hautschlechter Lump Du! Weil

ich es nicht gesehenhab’,willst Du mirs abstreiten. Das möchtemir eine saubere
Ehe werden, wo Du denkst: Wenn sies nur nicht sieht! Wenn sies nur nicht
sieht! Wo hat denn die Treue zu stehen, vor oder hinter dem Rücken? Wofür

heirathe ich denn, als daß ich einen treuen Menschenhab-’!Ich kann ledig bleiben

Auch. Bei meinem Bruder fehlt mir nichts. Und tausendmal lieber ein Dienst-
bot sein Lebtag, als eine Rathssrau sein — wenn Dus mit Deiner Treu und

Gewissenhaftigkeitso weit bringst — und alle Tag betrogen werden hinter einer

jeden Küchenschürze!Schandbub, Du!«
,,Marianna !«

»Mir graust vor Dir! Ich kanns nicht sagen, welchenAbscheu! Zigeuner-
zOdeLschlechter!«
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»So laß mich doch reden!«

,,Kannst sagen, was Du willst: das Vertrauen ist hin. Kannst brav sein,
wie Du willst — wenn Dus zusammenbringst —: mir wird der Tag nimmer

aus dem Kopf gehen! Er kann betrügen, er kanns! Schon in der ersten Braut-

zeit, wo sonst die Lieb’ am Größten ist, hat er mich betrogen. Jst zwar halb
totgeprügelt worden und das ganze Dorf hats erfahren. So wird er ein anderes

Mal vorsichtigersein und man hätt’den ausgemachten Spitzbuben im Haus, vor

dem man sich selber zusperren muß, wenn man schon die Kisten und Kasten

offen läßt!«
»Du! Marianna!« Er wäre am Liebsten aus dem Bett gesprungen. Da

krachten die Beine. Die Zähne biß er in einander, auf der Stirn standen

große Tropfen.
v

Sie schaute ihn einen Augenblick schweigend an.

Er sagte aus zusammengepreßterKehle: »Und wenn ich mich vergangen

hätte! Was Du für ein steinhartes Herz hast! Jetzt, wo ich so verlassen bin, —

so verlassen . . .«
"

Sie war mit raschen Schritten durch das Stäbchen gegangen, hin und

her, hin und her, Zum Aufschreienwar ihr vor schrecklicherPein, die ihre eigenen
Worte in ihr angerichtet hatten. . . Und wie sie unten im Winkel stand, vom

Bett fast fern, da wandte sie sich hin und sprach ruhig: »Also, wenn Du un-

schuldig bist, wie ists denn zugegangen?«
Er ballte mit der Faust das Leintuch zusammen und sagte: »Mein Gott,

wie ist es zugegangen! Der Chef feierte seinen Geburtstag Jn der Nacht auf
dem Heimweg bin ich lustig; nnd wie das Grillbaumerhaus kommt, fällts mir

ein, da schläftauchein Mädel drin, das man foppen könnte. Und klopfeans Fenster.«

»Daß Du aber das Fenster so genau gewußt hast!«

»Weil ich früher mit den Burschen gasseln gegangen bin bei der Nacht.
Der Gregelmeier hat sie gehabt, — und wie es die jungen Leute schon treiben!

Wir sind Wacht gestanden vor dem Haus und ists mir halt eingefallen, wie

ich in der selbigen Nacht am Fenster vorbei geh.«

»Und sonst nichts? Aber . . . diese Unschuld! Zu rührend! Nur necken

hast wollen am Fenster? Nur Das? ...Hans! Wenn ich Dich jetzt bei

Deinem heiligen Ehrenwort frag’! Du hältstja so viel aufs Ehrenwort! Wenn ich

Dich frag’, obs wahr ist! Da! Schau mich an!«

Er schaute ihr ganz offen ins Gesicht; auf einmal aber zuckte er mit den

Wimpern, als wäre ein grelles Licht. Dann blickte er, wie Hilfe suchend, um-

her. Ganz stumm.
»Nun also! Heraus mit dem Ehrenwort!«Starr wie eine Bildsäule stand

sie vor ihm. Er schobsich gegen die Wand um, Verdeckte sein Gesicht mit der

Hand und — weinte.

Sie gings wieder auf und ab. Die Peitsche hatte sie längst nicht mehr
in der Hand. Das Fenster öffnete sie, um mit dem Taschentuch die Fliegen

hinauszujagen. Der starke Geruch aus der Häutekammerdrang herein, sie schloß
wieder. Sie that, als wollte sie aufräumen, warf Kleider und Bücher hin und

her, aber Alles nur, um ihre Bewegung zu unterdrücken. . . Dieser schlechteMensch,
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wie furchtbar arm er jetzt ist! Ein Krüppel, und so Schmerzen, und muß dahier
liegen, und hat Niemanden mehr. . .

Jetzt trat sie sacht, ganz sacht wieder an sein Lager, legte- ihm die

Hand leicht auf die Stirn und strich ein wenig das Haar zurück. Er schluchzte,
daß die Achseln heftig auf- und niederstießen. Vom Ehrenwort sagte sie nichts
mehr. . . Ganz jäh beugte sie sichauf ihn nieder, riß seinen Kopf an ihre Brust,
küßte seine Stirn, seine feuchten Wangen, seinen Mund, so heftig, daß es ihm
den Athem fast verschlug. Er ließ es blos geschehen,dann, als sie müde ge-

worden war, stöhnte er: »Ich bin Deiner nicht werth . · .?«

»Ja Gottesnamen!« stieß sie hervor. Ihre Stimme war heiser, halb ge-

brochen. Und nach einer Weile, da sie sichaufgerichtet hatte und ziemlich ruhig
geworden war: »So kanns nicht bleiben da. Du mußt eine ordentlicheWartung
haben. Was sagt der Arzt?«

,,Einen Verband hat er mir gemacht. Alle zwei sind ab.«

»Ich will Dir doch einen Beinbrucharzt kommen lassen.«

,,Unserer hat gute Hoffnung. Aber Geduld, — sagte er.«

»Ist Dir die alte Wärterin recht? Sonst bestelle ich die Spital-Nandl.
Weißt, die kann umgehen und ist lieb mit den Kranken. Ich werde täglich ein

paar Mal heraufschaueu, ob Dir was fehlt. Und bring’ Dir das Essen mit,
wenns Dir recht ist. Aber schau, liegen wirst schlecht. Wart, ich fchiebeDir die

Kissen besser. Du kannst Dich nicht bewegen. Thuts Dir arg weh?« fragte
sie ihn voller Jnnigkeit.

»Jetzt nicht mehr, Marianna, jetzt nicht mehr.«
»Schau, Du bist ja mein guter Hansl« Mit beiden Händen streichelte

sie sein Gesicht. Feuchte Augen. Und selig, so selig! . . . Das Mitleid war

schier noch süßer als die Liebe. Oder —: war Das erst die rechte Liebe? Seit-

dem sie ihm Etwas zu verzeihen hattei Jetzt erst hatte sie aus Freiern ihn an-

genommen, jetzt erst konnte sie zeigen, wie gut sie ihm ist. Und jetzt erst wußte
sie es auch für sich, daß kein Zerstören des Bundes mehr möglichist, daß ihr
aller Schmerz und alles Glück von diesem einen Mann bestimmt sein muß.

»Was hast Du denn? Aber was hast Du denn, Hans?« fragte sie,
«

lebhaft bestrebt, mit den Händen sein Haupt zu rücken, daß er sie anblicken

mußte. Er verdeckte immer wieder sein Gesicht, dann murutelte er ein einziges
Mal: »So viel chämen!« ,

Sie begann zu plaudern von allerhand heiteren Dingen, berührte aber

die Ursache des Vorgefallenen mit keiner Silbe mehr. Da hob der Adjunkt
ganz plötzlichdie Hand in die Luft und schnalzte mit den Fingern.

»Was heißt denn Das?« fragte sie lachend-
»Weil ich jetzt anders nicht jauchzeu kanni«
· . . Gegen zwei Uhr nachmittags knisterte in der Pfarrhofsküchedas Feuer.

Der Pfarrprovisor schlichzur Thür, um durch das Gucklochzu erfahren, ob es

ihm auch schmeckenwerde, das Mittagsmahl Sie schaffte flink und hatte ein

hochgeröthetes,munteres Gesicht.
«

Treues Bruderherz: freilich wirds Dir schmecken!

Graz. Peter Rosegger.

s
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Männerurtheil über Frauendichtung.
Es kommt darauf an, daß Jeder seinen Zustand

ergreife und nach Würden behaudle. Goethe.

Goethesagt einmal: »Der Alte verliert eins der größtenMenschenrechte:
- er wird nicht mehr von Seinesgleichen beurtheilt«. Dieses große

Menschenrechthat die dichtendeFrau, so weit es sich um eine öffentliche
Kritik handelt, noch nie besessen. Das ist eine Thgtsache, die sichjeder Frau

aufdrängenmuß, wenn sie die landläufigenKritiken über Frauenbücherliest.
Der Maßstab, den der männlicheDurchschnitts-Rezensentan die heute leb-

haft blühendeweibliche Dicht- und Erzählkunstlegt, macht den Eindruck, als

befinde sichdie Kritik im Jrrthum über Das, worauf es bei der von Frauen

hervorgebrachtenLiteratur am Meistens ankommt-

Die Herren Kritiker bemessen fast durchwegden Werth eines Frauen-

buches danach, wie nah es einer tüchtigenMännerarbeitkommt, und so selbst-

verständlicherscheint ihnen dieser Maßstab, daß Bezeichnungenwie ,,stark

frauenhaft«,echt weiblicheAuffassung-«schlechthinals Tadel gebrauchtwerden.

Und umgekehrt: wenn die Autorin sichmöglichstauf den Standpunkt eines

Mannes zu stellen gewußthat und also nicht von ihremweiblichen, sondern

von einem angenommenen männlichenStandpunkt aus ihren Lebensausschnitt

vorführt,so wird ihr Das zum Verdienstangerechnet. Literaturgeschichtlich
läßt sich ja diese Art der Abschätzungverstehen, denn die Männer sind in

der Dichtkunst lange unsere Vorbilder und Meister gewesen und die nicht

zahlreichenschriftstellerndenFrauen haben als schüchterneSchüler nichts An-

deres versucht als Nachahmungder Meister. Sie habendeshalb selten etwas

Anderes erreichtals mehr oder minder gute Nachahmungen. Daß solcheLeistun-

gen von den aus dem Eigenen schöpfendenMännern nichtsehrgeschätztwurden,

liegt auf der Hand. Es waren eben Schülerarbeiten;und diejenigen, die

den Werken der Meister am Treueften glichen,erhielten die beste Censur.
Wir Frauen sind heute noch eigeneWege suchende,tastendeAnfänger

im Vergleichzu der alten, reifen Schulung der Männer. Die Männer sind

heute noch unsere Lehrer und Meister. Doch kommt in jedem Schülers und

Lehrer-Verhältnißder Zeitpunkt, da der Schüler fühlt, daß er sich von dem

Meister entfernen muß, um er selbst zu werden. Er ist noch immer mit

den empfangenenLehren angefüllt,sucht sich aber von unselbständigerNach-

ahmung frei zu machen. Der mittelmäßigeund darum empfindlicheLehrer

ärgert sich an diesem Abfall und nennt des Entlaufenen Arbeiten um so

schlechter,je entschiedenersie von des Meisters eigener Manier abweichen·
Der echteKünstler dagegenschätztden selbständiggewordenenKunstgenossen
um so freudiger, je mehr sich der frühereSchüler in eigener Linie weiter

entwickelt. Dieser Wendepunkt dürfte für die heutige Frau eingetreten sein-
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Der Frau Laura Marholm — deren bedauerlicheMonomanie sonst leider

mehr verdunkelnd als aufklärendwirkt — gebührtdie Ehre, mit Nachdruck
Und Geist auf diese sehr interessante Thatsache hingewiesen zu haben. Die

Emanzipationder Frau ist das gerade Gegentheil einer Vermännlichung.
Sie ist das Besinnen der Frau auf ihre vollwerthigeund vollkommene Weib-

Eigenthümlichkeit;und daraus folgt, daß die weiblicheBesonderheit in der

Literatur bewußthervorzutretenwagt. Denn die Frau ist nicht ein Mensch
von Männerart, sondern der anders geartete, der andere Mensch.Und diese

Unterschiedenheit,die das Leben so sehr bereichert, daß man es ohne sie gar

nicht denken mag, durchdringt das ganze Geistesleben· Neben dem gemein-
samen Menschenthum giebt es immer das besondere Mann- und Weibthum
Instinkte, Neigungen,Schwächen,Kräfte,Anschauungen:Alles ist in zweierlei
Gestalt vorhanden.

Das sind Trivialitäten, die ich mich schämenwürde wiederzukäuen,
wenn ich nicht täglichvon Neuem wahrnehmenmüßte,wie überraschendwenig
die Thatsache bei der Beurtheilung von Frauenwerken in Betracht gezogen
wird. Neulich erst las ich in den »JnternationalenLiteraturberichten«das Lob

eines Novellenbandes der Frau Maria Janitschek, »Aus der Schmiede des

Lebens«, das in den Worten gipfelte: »Wenn es der Titel nicht sagte, würde
man nicht glauben, daß ein Weib die Dichtungen geschriebenl)abe.« Darauf
sagt der Kritiker weiter: »Man lese einmal das ftilistifch echt frauenhafte,
auch sonst viel zu sehr überschätzteBuch der Gabriele Reuter ,Aus guter
Familie« und danach den erwähntenNovellenband der Janitschek,dann wird

Einem dessen Werth recht offenbar werden. Er steht thurmhoch über dem

Buchder Reuter.« Den Novellenband Maria Janitscheks kenne ichnicht; er ist
gewiß schön. Verhält es sich jedochin der That so, daß man, ohne durch-
den Titel aufgeklärtzu sein, nicht glauben würde, diese Novellen habe ein

Weib geschrieben,so würde ich folgern, daß das echt frauenhafte Buch der

GabrieleReuter, das nie ein Mann geschriebenhaben könnte, an literarischem
Werth »thurmhoch«über dem anderen siehe. Jch habe dieses mir frisch im

Gedächtnißhaftende Beispiel nur als eins von sehr vielen herausgegriffen.
Es ist der gebräuchlicheMänner-Maßstab

Diese Werthbemessunghat zur Voraussetzung, daß die künstlerische

Befähigungvon Mann und Weib quantitativ verschieden, und zwar zu Gunsten
des Mannes sei, qualitativ dagegen gleich. Oder: daß die Lebensaufsassung
des Mannes, auch in künstlerischerVerbildlichung,die unbedingt werthvollere
sei, so daß also das Weib um so Besseres zu Tage fördere,je mehr es sich
von seiner besonderenweiblichenAuffassungentferne und der männlichennähere.
Ueber das Mehr oder Weniger der geistigenFähigkeitenbei den zwei Ge-

fchlechternherrschtUneinigkeitder Meinungen. DieMehrheit neigt wohl zu
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der Ansicht,daß das Mehr auf der Seite des Mannes ist. Das läßt sich
aber schwer feststellenund kommt auch hier kaum in Betracht. Es handelt

sich um den anderen Punkt: die qualitativeVerschiedenheit An dieser zweifelt
Niemand. Vielleicht ist die Verschiedenheitwenigerumfassend, als die meisten
Männer meinen, aber sie ist da; und daß sie da ist, ist schönnnd giebt
unserem armen Leben eine Fülle von Nuancen, die wir um alle Schätze

Indiens nicht hergebenmöchten. Deshalb geht auch der Instinkt des lebens-

freudigenMenschenim Allgemeinendarauf aus, die von der ewig fchenkenden
Natur gestiftetencharakteristischenUnterschiede zwischenden zwei Menschen-
typen eher zu verschärfenals zu verwischen.Das entspricht der Naturlehre
von der Entwickelungder organischenWesen, die sie vom ganz Einfachenzum

Komplizirteren und Differenzirteren fortschreiten läßt, so daß ein Unterschied
von Männlich nnd Weiblichursprünglichganz fehlt, im Lauf der Jahrmillionen
aber immer deutlicher in die Erscheinung tritt. Das Nivelliren bedeutet

naturgeschichtlichStillstand, —- also das Ende einer Entwickelungreihe,das

Differenziren dagegen ein Fortschreiten der Entwickelung. Darum will das

triebhafte Streben den Mann möglichstmännlichund das Weib möglichst
weiblich,Beide aber nicht in einem bestimmten erreichtenTypus erstarrend,

sondern die eigeneArt kräftigfortentwickelnd. Das bedarf keines Beweises.

Angenommen, der Mann mit seinen besonders männlichenAnlagen:
dem Sinn für Gesetzmäßigkeitund Formenstrenge, der Neigungzum Ver-

allgemeinern, zum Typischen, der Konzentrationfähigkeit,der Fähigkeit,ans

der Fülle der Erscheinungendie Jdee zu extrahiren u. s. w. sei als Künstler

dem Weibe mit seinen anderen Eigenthümlichkeiten,dem Sinn für das Jntime,

für die Einzelerscheinung,das Sinnenfällige,Empfindsame,Regellose,Spielende
u. s. w. thatsächlichüberlegen.Angenommen, es sei so und also wirklich

Ursachevorhanden, die weiblichenLeistungenauf dem. Gebiete künstlerischen

Schaffens als den männlichennicht ebenbürtiganzusehen:wäre es dann be-

rechtigt, weiblicheArbeiten um so höhereinzuschätzen,je mehr sie sich von der

weiblichenArt entfernen und der männlichennähern? Jch antworte: Nein.

Selbst die Inferiorität der weiblichenKünstlerfähigkeitvorausgesetzt, würde

die« ausgeprägtesteFranenart immer doch Werthvolleres bedeuten als an-

empfundene und nachgeahmteMännerart.
Wenn sich das Wunder von Bileams Eselin wiederholtennd plötz-

lich einem intelligentenThier, meinetwegeneinem Fuchs, die Fähigkeitwürde,

in Menschensprachesich ausdrücken zu können, seine Gedanken und Em-

pfindungen zu Papier zu bringen, so würde dieserFuchsbeitragzur Literatur

doch ohneZweifel um so interessanter sein, je treuer sichdie von der-mensch-

lichen abweichendeFuchs-Auffassung darin spiegelte-. Könnten dagegen die

Kritiker sagen: man sollte nicht glauben, daßdas Werk von einem Füchslein

ersonnen sei, fo wäre die Kuriositätgrößer,das Dokument aber werthloser.
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Jch habe eine hohe Meinung von Dem, was die Kritik für das

Geisteslebenleisten soll und kann. Aber sie muß diese hoheMeinung auch
selbst haben und nicht, um ein unliebes Pensum zu erledigen, bis zur

Erschöpfungauf abgestandenenRedensarten herumreiten. Wenn ich immer

wieder lesen muß, wie die Bezeichnungen»weiblich«und »echt frauen:«
hast«u· s. w. einfachals Tadel gebrauchtwerden, so empfindeichDas als eine

mit der Zeit unerträglichwerdende Gedankenlosigkeitund als Anachronismusz
Man nenne stümperhaftstümperhaft,aber nicht frauenhaft. Die beiden Begriffe
decken sichabsolut nicht· Und statt die schriftstellerndenFrauen mit Gewalt

an sich irr zu machendurch zur Schau getragene Geringachtungdes Frauen-·

zimmerhaftenin ihren Werken, sollte sie eine ernsthafte Kritik vielmehr ein-

dringlichmahnen: »Seid vor allen Dingen Jhr selbst! Nur wenn Jhr Das

seit, seid Jhr etwas Rechtes-«
Es giebt, Gott sei Dank, auch ernste, denkende Kritiker-Künstler,die

über einen einseitigenMännerstandpunkthinaus sind und in den Dichtungen
der Zeitgenossinnengeradedas von dem ihren unterschiedeneweiblicheElement

als eine werthvolleBereicherungder Literatur erkennen. Diesen hochstehenden
Einzelnengilt meine Predigt nicht. Sie wendet sichan die Vielen, die besser
könnten, wenn sie besserwüßtenund wollten.

Meiningen. Frieda Freiin von Blilow

L-
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ahre gehen zu Ende — hier sei nur des Jahres 1873 gedacht—, deren

Nachlaßwirthschaftlich sub beneticio inventarii angetreten wird. Das

Erbe des Jahres 1898 kann auch dem ängstlichstenSchwarzseher keine Bedenken

einflößen.Selbst da, wo es gesündigthat, handelte es sichweniger um schwindelhafte
Auswüchseals um gewisseUebertreibungen im Gefolge der hochgesteigertenKon-

kurrenz. Die wirklich produktive Arbeit hat der parasitärenScheinthätigkeitun-

aufhaltsam weiteres Terrain abgewonnen. Das geadelte und mit Orden geschmückte
Kapital muß sichbereits zur Livree der Industrie bequemen; und wenn die Fabrik-
herren sich gegen das Feudaljunkerthum sammeln, so wissen sie wohl selbst nicht,
Wie viel ,,aktueller«das von Hermann Wagener geprägteWort vom Schlotjunker-
thurn heute schon ist. Als die Agrarier Sturm bliesen, waren sie längst die

kapitalistischBesiegten; dagegen sind unsere industriellen Scharfmacher, wie es

scheint,entschlossen,dem Hauptangriss der heranrückendenArbeiterbataillone zuvor-
öukommen. So kämpft das besitzendeBürgerthum mit zwei Fronten. Zwar:
die Wortfiihrerder Doppelwährung und der Börsenreformwerden ihm wohl nur

gelegentlicheinen kleinenAerger bereiten können; viel ernsthafter ist es, daß die
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schwieligeFaust stärker und stärker auf die Rentabilität des deutschenGroßge-
werbcs drückt und daß die Arbeiter auch da gesteigerteGegenleistungen verlangen,
wo sie, statt entsprechendhöhererQualität ihrer eigenen Leistungen, nichts als ihre

ziffernmäßigeUnersetzlichkeitin die Wagschale werfen. Die List der Geschichte
aber bringt bei Alledem nochUnerwartetes zu Wege. Die agrarischen Feinde des

lGroßkapitalshaben die Börse geknebelt, — und sieheda: die Hochfinanzistmächtiger
denn je geworden. Zugleich fiel durch dieseKnebelung jene alte rastlose Spekula-
tion zu Boden, die einen so lange andauernden Industrieaufschwung sicherschon
durch Herabdrückender Kurse gedämpft hätte. Endlich besorgen unsere Konser-
vativen durch ihre Arbeiterfeindlichkeit vielfach die Geschäftedes Bürgerthumes.

Ihre eigenen wirthschaftlichen Interessen sind dabei nicht das hauptsächlichAn-

treibende, da ihre Erntearbeiter ihnen in jedem Fall von den mehr Bietenden weg-

genommen werden, aber das politische Schiboleth gestattet es einmal nicht anders-.

Unter diesen Umständen dürfte auch im neuen Jahre der mächtigsteTräger unseres

Bürgerthumes, die Industrie, weiter prosperiren. Sie rechtfertigt — was ja dein

Bankwesen keineswegs so direkt als Aushängeschilddienen kann — ihren Zuwachs
an Macht und Reichthum mit der etwas sophistischenMoral, daß sie die Arbeit

ermöglichtund neue Werthe schafft,und sie wird sichvielleichtder HilfeihrerFeudal-

gegner bedienen können, um das Proletariat, so weit es eben möglichist, fester ein-

zuschnüren. Dafür wird sie auch nicht anstehen, der Regirung ab und zu ein

kleines Vergnügenzumachen,z.B. bei Fabrikexperimenten in denOstmarken. Was

liegt Krupp daran, Terrain für ein Gewehretablissementin Poseu mit hunderttausend
vMark zu bezahlen, da doch ein einziger Auftrag auf Geschiitzealle Unkosten

reichlicheinbringt? Dreierlei Erscheinungen auf dem deutschen Arbeitmarkt darf
man für die nächsten365 Tage gespannt entgegensehent ob der Mangel an Händen

überhaupt— von geschultenistjaschonlangekeine Rede mehr—unseren Unternehmern
sbald Verlegenheiten bereiten wird; ob die preußifcheRegirung die Anhäufung
der Hundertausende von politischen Fabrikarbeitern in Rheinland-Westfalen als

politische Frage begreifen wird; ob eine neue Industrie in Westpreußendie dortigen

slavischen Elemente nicht sofort unter der Fahne des Lohninteresses zusammen-

führen wird. Mit allen diesen für unser Wirthschaftleben wichtigen Fragen
werden wir über kurz oder lang vermuthlich sehr ernsthaft zu rechnen haben.

Die schier unendliche Erwägung, wie lange die heutige Ueberproduktion
sbei uns noch andauern Wird, hat sich die berliner Börse sehr leicht gemacht; sie

begann gegen Silvester hin plötzlich,Banken zu haussiren; und daß das Niveau

derBankenkurse mit dem Aufschwungund Niedergang der Industrie steigt und fällt,

weiß nachgeradewohl Jedermann. Da unser größtes und modernstes Institut die

Deutsche Bank ist, so ist der Kurs ihrer Aktien der Prototyp der allgemeinen

Lage. Auch solide Bankiers halten den jetzigen Kursstand von 208 für niedrig,
weil der innere Werth angeblich 190 deckt; ganz Eingeweihte geben Das zwar zu,

glauben aber ebendeshalb, daßDeutscheBank-Aktien unter 200 immer preis-würdig
über 200 immer bezahlt seien.

Alle Finanzleute glauben an die Fortdauer der Einissionen, — nicht etwa

wegen einer baldigen Abundanz des Marktes, sondern, weil zu viele Geldbedürfnisse
in der Schwebe sind· Müßten diese nicht endlichbefriedigt werden, so würde man

xsichauch mit dem Agiogewinn noch gern gedulden. Scheinbar wird die jetzige
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Knappheit auf kurze Zeit weichen, da die Banken zum Zweck einer flüssigenBilanz
gewöhnlichum die Jahreswende ihre leicht realisirbaren Werthe vermehren. Jst
dann vorsorglichder weisenZeitungskritik genügt, so wird schonam dritten Januar
wieder ganz so gewirthschaftet wie im alten Jahr. Jn Folge Tessen pflegt dann

die Reichsbank einige Erleichterungen zu erfahren, aber die entscheidendeProbe
wird diesmal am Privatdiskont zu machensein, der möglicherWeise hochbleibt.

Das würde zeigen, wie stark die weiteren Ansprüchean unser Kapital — vielleicht
auch an das nur geborgte — sind.

Eine besondere Aufnahmefähigkeitdes Publikums wird selbst aus einem

vielleichtglänzendenErfolge der Subskription ausdie Siemens 85Halske-Aktiennicht
gefolgert werden können. Der Kurs von, wie ich höre, etwa 175 ist zwar bei

zehn Prozent Dividende ohne größere Riickstellungen gewiß nicht niedrig, aber

unsere Aktionäre rechnen anders. Jhnen genügt, daß im Jahre 1887 All-

gemeine Elektrizität zu 122 aufgelegt wurden und schon 300 erreicht haben, daß
Schnckert im Jahre 1894 zu «1.40 heraus-kamen und schon280 notiren konnten,
daß Helios 1886 zu pari aufgelegt wurden und jetzt noch 69 Prozent höher
stehen u. s. w. Also müssen, wenn man konsequent deuten will, die neuen

SieniensFrHalske-Aktien bald ebenfalls auf240 oder250 stehen. Nuristzubedenkem
daß der Medaille die Kehrseitc nicht fehlt und ElektrizitätiAktienim letzten Halb-
jahr beträchtlichzurückgegangensind. Uebrigens darf nach dem Testament Werners

des Großen angeblich die Gründung vor dein Jahre 1900 gar nicht erfolgen.
Er selbst erörtert ja in seinen Lebenseriuneruugen die Frage sehr eingehend: »ob
es überhaupt deni allgemeinen Jnteresse dienlich ist, daß sich in einem Staat

große Geschäftshäuserbilden, die sich dauernd im Besitz der Familie des Be-

drüiners erhalten« Er glaubte, daß in vielen Fällen »solchegroßen Häuser
dem Emporkommen von vielen kleineren Unternehmungen hinderlich sind und

deshalb schädlichwirken«. Ja, dieser ersahrene Mann ging so weit, zu erklären:

,Ueb:rall, wo der Handwerksbetrieb ausreicht, die«Fabrikation exportfähigzu er-

halten, wirken große konkurrirende Fabriken nachtheilig.« Nach seiner Ansicht
eignen sich Aktiengesellschaftenüberhaupt nur zur Ansbeutung von bereits vor-

handenen und erprobten Arbeitmethoden und Einrichtungen.
·

Was den jetzigenUebersluß an elektrischenGeschäftenbetrifft, so kann es

wohl noch eine Weile so weiter gehen, doch der Stillstand kann auch einmal ganz

unversehens eintreten, wie Dies andere Jndnstrien schon wiederholt erlebt haben.
Der Umstand allein, daßDeutschland auf diesem Gebiet heute unentbehrlich ist,
kann nicht entscheidend sein. Wer freilich die französischenFachblättermit ihren
veralteten Mittheilungen und Rathschlägenliest, kann leicht in ruchlosem Opti-
mismus unsere technischeGroßmachtstellungüberschätzen

Die wirklich große Zukunft der Elektrizität-Unternehmungenliegt in der

elektrischenVollbahn, deren Einführungaber Anforderungen an Arbeitkrast und vor

Allem an Kapital stellen würde, die alle bisherige Thätigkeit auf diesem Felde
weit hinter sich zurücklassenmüßte. Die Berlin-Hamburger Bahn soll durch-
gereehuet sein und bei zahlreichen Tages- und Nachtzügenfünf Prozent netto

abwerfen können. Um diese preußischeStaatsbahn aber als erste umzubaueu,
müßte Herr Thielen ein Mann von ganz anderen Dimensionen sein. Gilt er

auch«mit Recht als ein Beamter von exemplarischetnFleiß, so genügtdiese Eigen-



32 Die Zukunft.

schast für solcheEntschlüsseallein dochnicht. Es wäre eine frischereKraft erforder-
lich, und zwar eine solche, die auch den Kampf mit dem Finanzminister durchzu-
führen in der Lage wäre. Schon die Vorarbeiten erfordern Summen, die von

keiner bestehendenAktiengesellschaftso einfachverantwortet werden können. Es scheint,
als ob zunächstüber die Bildung einer Studiengesellschaft Verhandlungen zwischen
der Allgemeinen ElektrizitätsGesellschaft,Siemens Zu Halske und Krupp einge-
leitet worden sind. Das Unternehmenselbstwürde um einige Jahre zurückgeschoben
werden, zumalmindestens 80 Millionen dazu erforderlichfind. Mit Recht hofft man

auf eine großeVerkehrssteigerung, schon weil die Fahrzeit um die Hälftelver-
ringert und in Folge Dessen in sehr kurzenZwischenräumen,wie auf der Trambahn,
gefahren werden kann. Der Versuch wird auchnicht aufgegeben werden, falls unsere
Behörden sichzurückhaltensollten. Dann würde ihn die deutscheElektrotechnikeben

zuerstim Auslandemachen und die Frostigkeitdes Reichseisenbahnamtesund des preu-

ßischenEisenbahnministers könnte leicht eine unwillkommene Jllustrirung erfahren.
Eine ganz neue Agitation verlangt jetzt für diePfandbriefe der preußischen

Hypothekenbanken die Erklärung der Mündelsicherheit,nachdem die süddeutschen
Staaten den Pfandbriefen der nicht preußischenHypothekenbankenohne Weiteres

diese Eigenschaft zugestanden haben, trotzdem die Mehrzahl dieser Banken ihre

zahlreichstenHypothekengeschästegerade in Preußen abschließt.Bei Gelegenheit
dieserAgitation wurden die preußischenPfandbriese mit ihrer unheimlichenSumme

svon zwei Milliarden Mark ,,unbedingt sicherund zuverlässig«genannt. Gut wäre

es, wenn die Regirung einmal darüber eine Enquete veranlaßte. Es könnte dann

leichtgeschehen,daß Experten des Bankfaches die vielen Psandbriefemissionenüber-

haupt als Unfug bezeichnetenund daßgewissenhafteBauinteresfenten der Jllusion,
als ob die Taxen des Bodens durchwegzuverlässigseien und als ob die betheiligten
Direktionen die wünschenswertheUnparteilichkeitbesäßen,kurzer Hand ein Ende be-

reitete11. Zum Schluß würde man dann wahrscheinlichdahin kommen, eine strenge
behördlicheAussicht zu fordern. Weil aber das preußischeBeamtenthum zu ge-

wissenhaft—undzu schwerfällig—ist, um sichleichthin eine Last ausladen zu lassen,
der es jedenfalls im Handumdrehen nicht gewachsenist, deshalb ist mit der Zu-
lassung der Pfandbriefe zu pupillarischer Anlage bisher gezögert worden. Alle

Schätzungender Grundwerthe sollten behördlichgesichertsein; daß man nochnicht
dahin gekommenist,muß,nochdazn,da einzelneBanken Häuserbis zum Schornstein
beleihen, als ein offener Schaden bezeichnet werden, der vielleicht eines Tages zu

schwärenbeginnt. Auch der Schutzder Bauhandwerker könnte und müßte energi-

scherangegriffen werden. Wie gut wäre es für diese so vielfach geprellten Leute,
wenn die Grundstückevor Ertheilung des Baukonsenses geschätztwürden und nur

der wirklicheBaustellenwerth als erste Hypothek eingetragen werden könntel Da-

hinter käme dann gleich die Bauhypothek für die Handwerker.
Herr von Miquel hat gegen die Mündelsicherheitder Psandbriefe natürlich

noch andere Bedenken. Jn wenigen Wochen kommt er mit neuen Konsols heraus,
an deren dreiprozentigen Typus er nicht ,,tippen«läßt. Der Rückgang um

sechs Prozent in wenigen Jahren genirt ihn nicht. 1890 hat er dieses Papier-

zu 87 emittirt, 1891 zu 84,40 und 1892 gar zu 83,60. Heute aber sind 93 Pro-

zent zu erhalten. Es droht ja auch von anderer Seite keine Konkurrenz. Die

Schweiz wird ihre dreiundeinhalbprozentigenEisenbahnanleihen wohl 1899 noch

nichtauf den Markt bringen. Jenseits der Berge arbeitet die Staatsmaschine langsam.
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Die nächsteKombination von Finanz und Politik werden wir in der

Delagoa- nnd Transvaal:Angelegenheit erleben. Die Angst der berliner Börse,

England könne nächstensgegen die Buren Krieg führen, scheintmir unbegründet·
Die Briten würden wohl leichter mit den Buren fertig werden, wenn sie nicht
mit Rechtdie Sympathien fürchteten,die in der Capkolonie selbst bei den Stammes-

genossen für die Transvaalleute vorhanden sind. Diese Sympathien werden die

Buren aber bald verlieren, wenn in Prätoria nach dem jetzt beliebten System
weiterregirt wird. Auch rechnet man in London mit dem hohen Alter des Herrn
Paul Krüger: ist dieser Feind Englands einmal sicher beigesetzt,dann werden,
mit Hilfe guter Pfunde Sterling, die Minengesetze schnell in einem der Gold-

industrie günstigerenSinn geändertwerden. Das ist im Grunde aber das einzige
Ziel der Briten; romantifche Phrasen sind ihnen sehr gleichgiltig: sie wollen die

wirklicheMacht und werden sie früher oder später trotz unserer Presse erreichen.
Plato-

5elbftanzeigen.
Eignct sich der Unterricht im Sprechen und Schreiben fremder

Sprachen für die Schule? Marburg 1898, N. G. Elwert.

Das Fragezeichen bedeutet: »Nein!« Das Schriftchen verficht die Ansicht,
daß die Schule sich im fremdsprachlichen Unterricht auf die Erlernung der re-

zeptiven Sprachsertigkeiten, d. h. des Lesens und hörendenVerstehens, beschränken
und die produktiven, d. h. Schreiben nnd Sprechen, nur vorbereiten sollte. Für
die alten Sprachen wird man Das gelten lassen, aber kaum für die neueren. Hier
kollidirt dieser Standpunkt mit der bei Publikum und Methodikern geltenden
Meinung. Vielleicht findet man ihn weniger paradox, wenn man sichernsthaft die

folgenden Fragen beantwortet: 1. Wer eine Sprache so weit versteht, daß er

sie liest, erlangt auch die Sprechfähigkeit,besonders durch Aufenthalt im Auslande,
in wenigen Wochen. Die Schule, die den einzelnen Schüler in jeder Unter-

richtsstunde durchschnittlichdoch nicht mehr als eine halbe Minute lang sprechen
lassen kann, verbraucht für den selben Zweck die intensive Arbeit von Jahren.
Jst Das nicht zweckloseZeitverschwendung? 2. Wer eine fremde Sprache im

Auslande reden muß, sieht mehr darauf, sich verständlichzu machen, als auf

unbedingte Korrektheit; die Hauptregeln der Grammatik reichen für seine Zwecke
aus« Der Klassen- und Massenunterricht dagegen muß, wenn nicht die größte

Verwirrung entstehen soll, auf absolute Korrektheit halten, bedarf also jenes
komplizirtengrammatischen Apparates, dessenleidigerBallast allgemein empfunden
wird. Jst es denn nothwendig, das Reden der fremden Sprachen gerade unter

den denkbar ungünstigstenVerhältnissenzu erlernen, nnd muß die Schule durchaus
eine Aufgabe übernehmen, die ihr so wenig »liegt«? 3. Wie viele Schüler

3
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eines Gymnasiums oder Realgymnasiums werden später einmal die fremde

Sprache zu schreibenhaben? Wie Wenige dagegen, die ein humanistischesGhin-
nasium absolvirt haben, kommen später nach Frankreich und wie Wenige gar,

die den Unterricht eines Realgymnasiums genossen haben, nach Frankreich und

England oder Amerika? Wie Wenige kommen also mit der Mühe und Arbeit,
die sie als Schüler auf den Erwerb produktiver Sprachfertigkeit verwendet

haben, voll auf die Kosten? 4. Das Sprechen wird am Schnellsten wieder

verlernt, das Schreiben schon weniger schnell; am Dauerhaftesten ist die einmal

erlangte Fertigkeit des Lesens. Dezimirt dieser Umstand nicht noch die Zahl
der Wenigen, die überhaupt später in die Lage kommen, von Sprechen und

Schreiben Gebrauch zu machen? 5. Jede fremde Sprache soll uns in eine neue

Welt einführen. Das Gymnasium verspricht uns eine geistigeBildungreise nach
Rom und Athen, das Realgymnasium eine nach Paris und London. Jst aber je-
nem durchbeständigesLexikonblätternund Satzkonstruiren gehemmten Präpariren,
das bis in die Oberklassen hinein vorzuherrschen pflegt, wirklich ein solcher
Vildungwerth eigen? 6· Giebt es einen anderen Ausweg, als daß man von

den allzu vielen Absichten des Schulsprachunterrichtes, die einander Licht und

Luft rauben, die unsruchtbareren und aussichtloseren beseitigt?

J
Dr. Richard Baerwald.

Amethysta. Ein Versuchzur Lösungder Alkoholfrage.Chr.G.Tienken, Leipzig-
Meine Schrift bezweckt die Bekämpfung des Alkoholismus in unserem

Volk. Schon Tacitus behauptete vom Deutschen, man könne ihn zu Grunde

richten, wenn man ihm so viel zu trinken gebe, wie er begehre. Heute bewahr-

heitet sich dieses Wort immer mehr, seit die Vervollkommnung der Verkehrsmittel
und der Fortschritt der Alkoholtechnikdas Massentrinken so leicht machen. Zur

Durchführungeines glücklichenLebensganges bedarf es inmitten des überwuchern-
den Alkoholismus für das einzelne Individuum unbedingt der größtenSelbst-

zucht. Die Mittel zu dieser Selbstzucht will ihm meine Schrift geben und da-

durch ihm Leib und Seele erhalten· Ferner versucht meine Schrift, unser Volk

im Ganzen durch Eindämmung des Alkoholismus auf eine höhereStufe zu

heben; sie will den Weg zeigen, den es einzuschlagenhat, um bei sicheinen höheren
Stand der allgemeinen körperlichen(militärischen)Brauchbarkeit und geistigen

Kraft nebst einer wirthschaftlichenHebung zu erzielen-

Wiesbaden. Wilhelm Ueberhorst.

Nackte Wahrheit Dresden und Leipzig, E. Piersons Verlag. 1899.

Versucht Jemand, seinen lieben Mitmenschen in erzählenderForm die Wahr-
heit zu sagen, so wird er kaum vermeiden können, daß sein Werk als Satire

angesehen und bezeichnetwird. Solcher Auffassung möchteich von vorn herein

entgegentreten. Schon mein Titel weist darauf hin, daß es sich hier nicht um

Phantasiegebilde im Dienst einer Jdee handelt und eben so wenig um vereinzelte
und merkwürdigeBegebenheiten Die handelnden Personen haben nicht die Prä-
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tention, als Typen gelten zu wollen, sie sind Alltags- und Durchschnittsmenschen:
Produkte ihrer Verhältnisse,wie man sie überall findet, wenn man sich nur

die Mühe giebt, darauf zu achten. Vielleicht sind sie um fo mehr beachtenswerth,
weil sie Alltagsmenschen sind.

Vieles um uns herum könnte uns zu ernstem Nachdenkenstimmen, hätte
nicht die Gewohnheit des täglichenAnblickes unsere Aufmerksamkeit abgestumpft,
Der Automatismus des menschlichenGehirnes ist so stark, daß wir selbst Un-

geheuerliches wie ein Alltägliches hinnehmen, wenn es nur allmählichund

leise sich für uns entwickelt hat. Aus dem selben Grunde, d. h. nur in Folge
der geistigenTrägheit, ist es möglich,daß auch die brutale Willkür mit der Zeit
von der Gewohnheit sanktionirt und scheinbarUnerträglichesund Widernatürliches

ertragen und zur zweiten Natur wird. Ueberall und immer lernen wir die Moral

als Ausfluß des thatsächlichBestehenden kennen. Und mit dieser Wahrheit
giebt man sich zufrieden. Jst doch die weit überwiegendeMehrheit der Menschen
konservativ, sei es bewußt oder unbewußt. Wie ließensich sonst die bestehenden
Staats- und Verfassungzuständeerklären? Wo offenbart sich jener gerühmte
stetige Fortschritt, an den die Optimisten glauben? Wohl sah auch ich fortschritt-
licheBewegung, leider nur dort nicht, wo sie mir am Wichtigstenund Erfreulichsten
wäre. Ein Bischen politisches Kannegießern,noch weniger Philosophieund ein

Wenig Kunstgenuß: ist damit, abgesehen vom Beruf, das Geistesleben der fo-
genannten Gebildeten nicht meist schon erschöpft? Im Allgemeinen dominirt die

Magenfrage von ihrer gröbstenForm bis zu dem Streben nach Bequemlichkeiten,
Annehmlichkeiten und Genüssen,die fast immer auch nur dem Körper zu Gute

kommen und je nach Charakter und Anspruch verschiedensind-

Nicht mit amusantem Spott oder satirifchen Witzeleien habe ich versucht,
zu wirken, sondern durch den Hinweis auf die nackte Wahrheit, die mit ihrer
ehernen Moral überall Dem sichenthüllt, der sehen kann und will. Mein Buch
will nicht als Satire aufgefaßt sein, sondern als Aeußerung eines ob der

unnützen und zwecklosenUngerechtigkeitenunserer Gesellschaftbetrübten Herzens-

Paris. R. M. Orlow.

I-

Quickborn. Heft 1: Otto Julius Bierbaum —- Hans Thoma; Heft 2: Max
Kretzer — Franz Skarbinaz HeftZ: JulianeDåry — Walter Leistikow;Heft 4:

AugustStrindberg — Edvard Manch. Oktober 1898 bis Januar 1899,

DeutscherKunst-Verlag A. G., Berlin.

Die Monatsschrift»Quickborn«bringt in jedem ihrer Hefte einen Dichter
nnd einen Künstler, Jeden in seinem Schaffen, Beide in enger Vereinigung.

Für eine Mark kann sichhier Jeder zwei Menschen kaufen, mit nachHause
nehmen, angucken, lefen, studiren, wie er will, fortstellen und zu jeder Zeit wieder

hervorholen: zwei Menschen, von denen der Eine Schriftsteller, Dichter, der An-

dere Maler, Bildner ist. Von der Schaffenskraft der Natur hat der Dichter
den einen Theil, der Bildner den anderen. Hier ist Beides zu doppelter Kraft
vereinigt. Die Schriftstellerei spricht und ist blind, die Bildnerei sieht und ist

ZF
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stumm: hier spricht die Schriftstellerei und die Bildnerei sieht dazu, hier sieht die

Bildnerei und die Schriftstellerei spricht dazu-
Das ist der »Quickborn«. Emil Schering.

B

Die Bücher Kains vom ewigen Leben. Eine Dichtung. Karl Henckell
85 Eo., Zürich und Leipzig-

Wir leben — leider — in einer Welt, die unter pseudoklassischerBer-

briimung ein festes jüdisch-christlichesGerüst verbirgt. Daher sind gewisse große

Typen der Menschheit für uns mit den mythologischenGestalten der Bibel eng

verknüpft und ich durfte den »Mörder« Kain zum Träger meiner Gedanken

wählen und in seiner Entwickelung nach dem Brudermorde ein Stück Seelen-

leben der Menschheit oder doch einzelner Menschen wiederzugeben versuchen.
Was 1.Mos.4, 1—- 16 berichtet wird, habe ich,dichterischerweitert, über-

nommen. Aber kein Wort sagt uns, warum Jahwe das eine Opfer verworfen,
das andere angenommen hat. Hier setzt mein Grundgedanke ein, hier schildere ich
Kains Charakter, aus dem sichseine ganze spätereEntwickelung einheitlichund noth-
wendig ergiebt. Kain ist mir der Mann der eigenen Kraft, der jeden Gottes-

dienst als Selbsterniedrigung empfindet. »Einhalbes, durchFurcht verursachtes
Eingehen auf Jahwes Wünschemuß 1nißlingen; es kommt zum Morde, zum

Fluche und damit zum endgiltigen Bruch zwischenKain und der Welt, in der

Gott herrscht. In der Ausgestoßenheitbeginnt die wirklicheBefreiung Kains.

Die erste Verzweiflung treibt ihn zur Reue, aber er erkennt seine That in dem

ganzen Dasein wieder und sein Entsetzen über diese Welt des Uebels wird zu.

einem Fluche über Iahwe, den Schöpfer des Lebens. Seine vergeblichen Be-

mühungen, die Menschenvon der Gottesknechtschaftzu erlösen, lassen ihn Gott

als unausrottbare Ausgeburt der menschlichenOhnmacht erkennen. Er selbst

löst sich von Gott, wird seiner Eigenart bewußt und aus seinen Leiden erwächst

ihm ein neues Menschheitideal,dessenVerwirklichung er aber bei seiner tausend-

jährigenWanderung vergeblich sucht. Doch verheißt ihm seine Hoffnung, daß
einst das Leben auf Erden zu ewiger, schaffenderSelbstherrlichkeitgelangen werde-

Da der Stoff der Bibel entlehnt ist, habe ich mich berechtigt gefühlt,die

Sprache und Spruchform des Alten Testamentes zu benutzen.

Eduard von Mayer.
f

H

Die schönsteStadt der.Welt.
Momentbilder.

inen Blick in meinen Guckkasten,lieber Leser. Es kostetnichts. Was

siehstDu?

Ein breiter Strom wälzt seine grauen Wasser
s«

durch ein Bett von

Quadersteinen. Hochoben, über die Bogen der weißenSandsteinbrücke,zieht
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die dunkle Karawane der Menschen und Wagen; auf weiter Terrasse reiht

sichPalast an Palast. Wie eine Degenspitzeschneidetder Obelisk in die

silberne Luft und fern, im Nebel, erscheintein stolz gezackterBau mit ra-—

genden Thürmen. Das ist London.

Ein neues Bild!

Der fürstlicheHof des Louvreschlossesist von blendendem Sonnenschein
erfüllt. Eine Stadt von Arkaden und mit Kuppeln gekröntenPavillonen

umgiebt Dich. Jm tiefsten Grün der Kastanien blinken weißeMarmor-

gruppen. Und zwischenden massigenWipfeln ein breiter Ausblick: der riesige

Konkordienplatzzeigt sich mit seinen Kandelabern und weißenFontainen.

Dahinter aber, durch die Baumreihen der elysäischenFelder, wird Dein Auge

zu den Höhendes fernen Triumphbogens emporgetragen. Das ist Paris.
Weiter! Es ist Nacht. Um Dich herum brandet die See· Ein ehernes

Riesenbild steigt aus dem schwarzenWasser, so hoch, daß die Maste der

Segelschiffekaum die Kniee der Freiheitgöttinberühren,die mit ausgestreckten
Armen die Fackel emporhält. Noch erkennstDu die feinen Linien der Hänge-
brücke,die den östlichenMeeresarm überspannt.Und vor Dir, von sprühenden

Lichtcrkettendurchzogen, erhebt sichder gigantischeSchatten der Riesenstadt
mit ihren himmelhohenHäusern und Thürmen. Das ist New-York

Wie gern möchteich, freundlichsterLeser, Dir ein Bild von Berlin

geben, meiner Vaterstadt, die ich mehr liebe als alle Großstädteder Welt

zusammen. Aber ich wage es nicht. Der Lustgarten hat durchden Dombau

im Weltausstellungstilseinen Charakter verloren. Auf dem Pariser Platz ist
der Palast des schwarzenDiamantenkönigseben erst zur Noth fertig ge-

worden und die Reitende Artilleriekaserne ist, soviel ich weiß,abgerissen.
Es ist besser, Du gehst hin und kaufst Dir Ansichtpostkartem

Il- dis-
Ils-

Anerkennung.

Daß Berlin der Parvenu der Großstädteund die Großstadt der Par-
venus ist, Dessen brauchenwir uns nicht zu schämen,denn Parvenu heißt

auf deutsch: self made man. Natürlich haben wir keine Tischzeit und

keinen Korso, kein Billenviertel und keine City. KommstDu am Sonntag

Nachmittagsin die Geschäftsviertelvon London und New-York, so ergreift
Dich der Schauder einer ausgestorbenen Stadt: straßenweitkein Mensch zu
blicken und die Hauskatzen laufen über den Fahrweg. Jn Berlin wohnt
Man in der Jerusalemerstraßeund macht Geschäfteauf dem Kurfürstendamm.

EqUipagenrollen, wenn die Börse gut steht, und die ältestenPaläste reichen
nicht weiter zurückals bis in die Gründerzeit.Genau genommen, ist die
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GroßstadtBerlin gar nicht vorhanden. Was uns den Namen giebt, ist die

Fabrikstadt, die im Westen Niemand kennt und die vielleicht die größteder

Welt ist. Nach Norden, Süden und Osten strecktdie Arbeiterstadt ihre
schwarzenPolypenarmezsie umklammert das schmächtigeWestviertelmit Eisen-
sehnen,und wer weiß,was dereinst. . .. Nein, davon will ichheutenichtsprechen.

Was die Berliner betrifft, so weiß ich nicht genan, ob es keine mehr
oder noch keine giebt. Nicht die Fruchtbarkeit des Bodens allein hat die

Einwohnerzahlin drei Menschenalternverzehnfacht. Ich glaube, die meisten
Berliner sind aus Posen und die übrigenaus Breslau. Das Alles hindert
nicht, daß die Stadt Anerkennung findet. Der Engländer schätztunsere
breiten, freundlichenStraßen mit den sauber getünchtenHäusern; dem Fran-

zosen gefallen die bunten Ketten der Trambahnwagen und die reisigenSchutz-
leute; der Russe liebt die anmuthigen Gemüsegärtlein,in die wir alle öffent-

lichenPlätze zu gestalten wissen. Ein Mann aus Chicago.nahm eine Probe
unseres Straßenpflastersmit und erklärte Berlin für einen reizendenSom-

meraufenthalt. Und ein großeramerikanischerErfinder sagte: ,,1 didn’t stop
at Cologne, for 1 d0n’t eare for old thingsa und fügtehinzu, wir seien
im Begriff,Philadelphia zu überflügeln.

Wir sind Menschen,also Lobeserhebungennicht unzugänglichDarum

weitet sichunser Herz und unsere Kehlen stimmen in den Kehrreim ein, der

von der Stätte der edelstenKunst zu uns herniederklingt:
»Berlin wird doch noch ein-mal

Die schönsteStadt der Welt-«

Wir sehen im GeisteParis entvölkert und London verarmt; die Milli-

onen der Welt ergießensich in den geöffnetenSchoß Berlins; unter den

Schalmeienklängendes Bölkerfriedensziehen die Nabobs und Silberfürsten
die Linden entlang und die Sonne des Erdkreises strahlt über Parvenupolis.

Ehemals.

Nicht immer wehten die Standarten unserer Zuversichtso siegesfreudig
Es gab eine Zeit, da reichte die Stadt bis zum Pariser Platz und fvor den

Thoren verstecktensichweißeLandhäusermit hohenZiegelhaubenunter blühen-

dem FliedergebüschAlle Droschken waren zweiter, das Pflaster war dritter

Klasse und auf den Straßen standen hölzernePumpen und Schilderhäuser.An

der Stelle der Bierkirchenund Würstelpalästegab es Konditoreien von Stehtåli
und Spargnapani; dort lasen die Bürger ihre politischenBlätter und stritten,
ob der göttlichenSonntag oder der himmlischen Erelinger der Vorrang ge-

bühre. Die Schulzes und Krauses, die heutemit ihren Frauen zum Rennen

fahren, um auf »Blnmenfee«,»Stockbroker«oder ,,Berbrechersohn«zu setzen,

sie lagen in ihren Fenstern auf geblümtenKissen oder saßenauf Strohstühlen
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vor der Hausthürund diskutirten, ob demnächstein Prinz oder eine Prinzessin
zu erwarten sei. Anmuthige Zopfstilhäuseraus der Zeit Meister Gontards,

nicht höherals zwei Stockwerke, säumten die breiten Straßen und auf dem

Bürgersteigschritten Damen mit farbigen Shawls und Federhütenund

nachdenklicheHerren, die aus Büchernmit marmorirten Deckeln und grünem

Schnitt die Nahrung ihres Geistes sogen.
Damals hatte Berlin einen Charakter: den der bescheidenenResidenz

eines schöngeistigenHofes, einer HeimstätteakademischerKultur. Inmitten
der niederen Wohnhäuser,die in Ehrfurcht vor den königlichenund prinz-
lichen Palais erstarben, ließen klassischeBauwerke ihre vornehme, schönge-

messene Sprache vernehmen,die heute im Tamtam der Gipsorgien und der

Stucktrompeten verhallt. Was einst der Stolz und die Schönheitder Stadt

war, Das ist heute erdrückt, veraltet, deplacirt. Es ist, wie wenn eine kleine

Beamtenfamilie das großeLoos gewinnt und »sichneu einrichtet«:da wandern

die soliden Mahagonimöbelzum Trödler, weil sie zu Madames goldenen
Rococoengelchennicht mehr passen wollen. Berlin ist nicht gewachsen,es ist

verwandelt. Schinkelund Wertheim, Schlüter und Begas vertragen sichein-

fach nicht«Das königlichpreußischefindet im kaiserlichenReichsberlin keinen

Platz mehr. Spreeathen ist tot und Spreechicagowächstheran.
·

Heute.

»Berlin wird doch noch ein-mal,
Die schönsteStadt der Welt...«

Ohne dem Versmaß und der lockenden Melodie Gewalt anzuthun,
konnte der Dichter die zuveriichtlichereVersion wählen:

,,Berlin ist doch nun einmal« u. s. w.

Daß er der Zukunft den Vorzug einräumte, —- giebt Das nicht dem

Philologenund Literaturforscher zu denken?
Eine Stadt kann schönsein ohne durchwegschöneBauten, ja selbst

ohne eine eigentlichschöneBauart. Berlin macht von diesem VorrechtGe-

brauch. Gut gebaut wurde hier unter dem Alten Fritzen und später im

Zeitalter Schinkels, der ein größererMeister war, als wir heute zugeben.
Seine Nachfolger,bescheidenund geschmackskundig,wußtenden Verfall hinaus-
zuschieben,so lange sie sichaus die Schultern des Ahnherrn stützten Zum
letztenMale haben sie beim Bau des Kunstgewerbemuseums,das eine geist-
Volle Paraphrase der Bauakademie darstellt, Erhebliches zu Wege gebracht.
JU den Jahren derletzten großenKriege wies der herrschendeGeschmack,den

Zeitverhältnissenangemessen, auf das alte Rom zurück. Antike Säulen-

ordnungenmit Rundbogenund Adlerornainenten fanden Geltung und Bahn-
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hofsvorhallen drapirten sichals römischeThermen.Eine Katastrophe erlebten

wir erst, als die NachahmungdeutscherSpätrenaissancekunstüber uns herein-
brach. Jn Bayern hatten Pilotyschüleraus Dachspeichernund Bauernhäusern

geschnitzteSchränkeans Licht gezogen und in ihren Ateliers aufgestellt; und

ein geistvollerMeister mit Namen Gedon setzte es sich in den Kopf, dem

Grafen Schack ein Haus in der neuentdeckten Stilart zu erbauen. Den

Münchnern schien der witzigeVersuch unterhaltsam; in Berlin aber begab
man sich mit dem geschäftigenErnst des Unternehmers an die Exploitation
im Großen. Kaum hatte man in der Leipziger Straße mit starrer Be-

wunderung die ersten Renaissaneemonstrositätenaus der Erde wachsensehen,
da ward auch schon die ganze Stadt vom neuen Geist befallen. Ueberall

klopfte man die harmlosen Reliefmedaillons und Blumenornamentchenvon

den Fassaden und klebte bauchigePilaster, gebrocheneGiebel, Löwenköpfeund

Cartouchen zwischendie öden Fensterreihen. Schnell schlug die Renaissanee
dann auch nach innen ,— es war die Zeit des neuerstandenen Kunstgewerbes
—- und alsbald langte und bangte jede berliner Hausfrau und Mutter nach
einem Erker mit Butzenscheiben,einem Spinnrad und einem Paneelsofa.

Dann kam der Schlüterstilund die Schilderhebungdes Barock, denn

schließlichkonnten münchenerAnregungen einheimische Motive und Lokal-

kolorit nicht ersetzen. Nachdem dann auch Rococo und Klassizismus ab-

gethan waren, erkannte man, daß für ein richtiges Thiergartenhaus nur

eine geläuterteGothik den wahren Geistesausdruck der Bewohner vermitteln

könne, und zugleich ward dem gesteigertenBedürfniß nach Kirchenbauten
mit einer Auffrischungdes romanischenSakralstils Rechnung getragen. Für
die Zukunft läßt sich durch Subtraktion ermitteln, daß Empire und Bieder-

maierzeit uns aufgespartsind, währendder byzantinischeStil voraussichtlich
das Monopol anderer Gebiete bleiben wird..

Man fühlt sich wie im Fiebertraum, wenn man eine der großen

Hauptstraßendes Westens zu durcheilen gezwungen ist. Hier ein assyrischer
Tempelbau, daneben ein Patrizierhaus aus Nürnberg,weiter ein Stück

Bersailles, dann Reminiszenzenvom Broadway, von Italien, von Egypten,
— entsetzliche Frühgeburten polytechnischer Bierphantasien. Tausend

mißverstandeneFormen quellen aus den Mauern dieser kleinbürgerlichen

Behausungen. Jn Nudeln, Kringeln, Zöpfen und Locken bläht und ballt

sich die erliehene Herrlichkeitaus Gips, Stück, Kunstmörtelund Cement.

Und was birgt sich hinter diesem kunsthistorischenFassadenbabel mit allen

seinen Erkern, Thürmen,Säulenstellungen,Balkonen und Giebeln? Jsts
eine Weltmesse in der Art von Nishnij-Nowgorod, die aus allen Himmels-
strichendie sagenhaftestenStämme und die fremdartigstenAnsprüchezusammen-
strömenläßt? Ach, lieber Gott, nein: Das ist es nicht. Hier wohnen ein
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paar hundert Kanzleibeamte,Ladenbesitzerund Agenten; Einer von ihnen
hat die selben Gewohnheiten,Ansprücheund Einkünftewie der Andere, —

und natürlichauch die selbeWohnung: elf Fuß hoch, Berliner Zimmer und

zwei Vorderstuben,Majolikaöfenund Goldtapete, dünne Thürenmit schlechten
Schlössernund Parquetfußbödenmit klasfendenFugen. Dafür ratrappirt
man sich an der märchenhastenFassade. Alles »fürs Auge«.

Its- It-
si-

Stadt- und Straßenbild.

Jch will auf die Mängel unserer Architektur,insbesondere der öffent-

lichen, hier nicht eingehen. Daß wir den Sinn für Proportion und den

Sinn für Ornamentik verloren haben, ist bedauerlichund erklärt sichvielleicht
daraus, daß nur noch auf dem Zeichenbrett gebaut wird, wo jedes Bild sich
auf die selbe Größe reduzirt und alle Ausschniückungemum dem Auge des

Bauherrn deutlich zu werden, einen bestimmtenUmfang erfordern. Auch sei
nur im Vorübergehenerwähnt,daß keins unserer Bauwerke in dem Boden

der Mark Wurzeln geschlagen hat. Es sind Topfpflanzen, wie die »zuge-

zogene«Einwohnerschaft,ohne klimatischeAnsprücheund ohne Wechselwirkung
mit der Umgebung. Die Reichshauptstadtwürde sich, da sie nicht internatio-

nal, sondern nationlos geartet ist, an die Newa oder an die Donau versetzt,
eben so heimischoder unheimisch fühlenwie an der Spree. Eine nationale

Baukunst wird uns nicht erstehen,so lange diese freieste aller Künste auf

technischenSchulen gelehrt wird, so lange Kommissionen ihre Aufgabenprüfen
und so lange der offizielleKurialstil aller öffentlichenBauten die erlernten

Floskeln einer fremdenKunstsprachestammelt. Der Baumeister braucht einen

Künstlerals Lehrer, einen Maecenas als Bauherrn und eine eigensinnige
Nationalität als Baugrund. Sonst ist alle Baukunst nichts als polytech-
nisches Handwerk.

Doch, wie gesagt: eineStadt bedarf nicht nothwendigschönerBauten.

Wenn sie aber obendrein ohne landschaftlicheSchönheit, ohne befreienden
Meeresausblick, ohne breitströmendenFlußlauf, ja selbst ohne malerischen

Reiz des Himmels und der Atmosphäreihr Leben fristen muß, so entsteht

ihr die Pflicht, sichein bedeutendes und großangelegtesStraßenbildzu schaffen.
Der Ausdruck »Straßenbild« befriedigt mich nicht; lieber sagte ich noch
»Straßenlandschaft«oder ,,Stadtbild«;denn Das, worauf es ankommt, ist
das eigentlich landschaftlicheGesammtbild, das durch Anordnung und Ge-

staltungder Massen in der selbenWeise erzeugt wird, wie die natürlicheLand-

schaft aus der Gruppirung der Gebirgsmassenund Vegetationenhervorgeht.
Wer einmal Trafalgar Square oder den Konkordienplatz,Piccadilly oder die

Piazza della Signoria betreten 'hat, Der mag ermessen,welchenergreifenden
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Eindruck städtischeSzenerierein als Gesammtbild, nichtals Wirkungeinzelner
Werke, zu erzeugen berufen ist. Zu sagen, daßBerlin solcherEffektevöllig
baar sei, wäre wohl hart geurtheilt. Von der Kunstakademiebis zum Museum

zieht sich eine stolzeReihe schönerBauten; aber ihr grenadiermäßigerAuf-

marsch, ihre breiten, kastenähnlicheuFormen, die coulissenartiguninteressante
Vertheilungder Raumflächenmindert die Wirkung, die nächstensdurch die

überlaute Phraseologie der Domarchitektur gänzlichaufgehoben sein wird.

Das kindlicheBehagen an symmetrischgeordnetenFormen beherrschtunseren
militärfrommenGeschmackso sehr, daßjedes Gesammtbild sichin uninteressant
harmonischeReihen mit Mittelstückund Pendants auflöst und schließlich
immer wieder etwas Aehnlichesentsteht wie eine Kamingarnitun

Hygieneund Bequemlichkeitsind die Grundsätze,unter deren Kontrole

Berlin sich entwickelt. Gewiß sind sie lobenswerth: aber für den Bau von

Rom hättensie nicht ausgereicht. Ihnen verdanken wir gutes Pflaster, breite

Straßen und niedrigeHäuser,— und vor Allem dieseHäuserbehaftendie auf-

strebendeWeltstadt mit einem gewissenländlichenRidicule. Es mag gesunder
sein, in der Mainzer Landstraßein Frankfurt zu wohnen als in der Via

Nuova in Genua; aber äußerlicherscheintdiese als ein Bild fürstlicherVor-

nehmheit, jene als Ausdruck bourgeoisenBanausenthumes, — obwohl ihre
Binsen-Fixsterneden Glanz der HäuserDoria und Fiesco längstüberstrahlen.

Die Kunst, gr ßartigeStraßenzügezu schaffen,gehörtParis. Eine

Eigenthümlichkeitder alten, planlos aufgewachsenenStadt wirkt hier günstig,
die mit der strammen Ausrichtung unserer Häuserbataillonekontrastirt: die

Straßen schneidensichmeist inlspitzenund stumper Winkeln, selten recht-
eckig. Daher die zahlreichensternförmigenKreuzungen, die dem Auge nach
allen Richtungender Windrose gleichartigeinen tiefen Blick in das steinerne
Labyrinth öffnenUnd den überwältigendenEindruck einer fast unermeßlichen
Ausdehnung gewähren· Der Blick durcheilt diese ungeheurenSteinschluchten
voll Erstaunen über die Einfachheitund Harmonie des architektonischenBildes.

Die gleichmäßigeHöhe der Bauten steht zu der Breite der Straße in glück-

lichemBerhältniß Die hohen, leicht zurückweichendenMansardendächergeben
in ihrer grauen Färbung einen ruhigen Abschlußgegen die heiteren Töne
der Luft· Die horizontalen Hauptlinien, versinnlicht durch schmiedeiserne
Balkongitter, sind in fortlaufender Längebeibehalten,so daß die Massen der

Earrås zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefaßterscheinen. Die

französischenArchitektenschulen,deren Geheimnißes ist, den Charakter eines

Bauwerkes allein durch die Ordnung der wagrechtenund senkrechtenLinien so
plastischzu verkörpern,daß allem Ornament nur nochdie Bestimmungbleibt,
die letzte, feinsteNuance auszudrücken,dieseSchulen, die sichihrer Kontinuität
und Traditionnicht schämen,haben das Problem der bürgerlichenund zu-
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gleichgroßstädtischenFassade sehr glücklichgelöst. Parterre und Zwischen-
geschoß,in Form und Färbung zusammengefaßt,dienen dem geschäftlichen
Leben. Hier finden Schaufenster,Reklameschilder,Anzeigen,— kurz, Alles, was

das Straßentreibenangeht, ihren Platz. Auf dieser mannichfachen,im Ge-

sammteindruck dunkler wirkenden Grundlage erheben sich, von einer Pilaster-

ordnung gehalten, die beiden Hauptgefchosse.Darüber, als Bekrönung,das

dritte, reicher gestalteteStockwerk; und endlich die Welt der Mansarden, die

Wolkenstadtder Poeten und Modistinnen, die Regionder beschränktenMittel

und des freien Ausblickes
«

Die ganze Straßenarchitekturbeherrschtder Gedanke, daß, ungeachtet
aller Eigenthums: und Grundbuchsrechte,jedesHäuserviereckeine Gruppe und

jede Straße ein Ganzes bildet; sehr im Gegensatzzu unserer Auffassung,
die es Hinz zur Pflichtmacht,seine sechsFensterbreitenromanischzu empfinden,
weil Nachbar Kunz die seinen gothischumrahmt hat, und die den Architekten
zwingt, in das StückchenMauerwall, das ihm als »Fassade«zu bearbeiten

obliegt, seine ganze Seele zu legen. Es ist ungefähr,wie wenn ein Zahn-
künstlerein prächtigesGebißanfertigt und sichrühmt, er habe jedem einzelnen
Zahn besonderen Charakter, Ausdruck und Farbenton geliehen.

st- di-
sc

City.

Gesundheitpslegeund Schönheit lassen sich nicht vermählen. Das

Schöne ist selten heilsam und das Heilsame oft widerwärtig Aphrodite
trägt keine jägerscheNormalkleidung. Jst es aber wahr, daßStädte nur dann

bewohnbarbleiben, wenn sie dem Kodex der Bauordnungen entsprechen,und

hemmen dieseGesetzsammlungendie Schönheitund Zweckmäßigkeiteiner Groß-

stadt, so bleibt nur der Ausweg, Städte zu bauen, die nicht bewohnbar sind.
Es entsteht dann das Gebilde, das man in England City nennt.

Wer es liebt, in seinem Schlafzimnierzu rauchen, in seinem Arbeit-
zimmer zu speisen und in seinen Pantoffeln zu spaziren, Dem wird es

Vergnügenmachen, mit Weib und Kind in seinem oder anderer Leute Ge-

schäftshausezu wohnen. Du, lieber Leser — ich will es annehmen—, hast

hierzukeine Neigung. Du haft, wenn Du erwachst, gern ein FleckchenGrün
vor Deinem Fenster, Du liebst einen Morgenspazirgangund bist gewöhnt,
nach der Arbeit Dir die Hände zu waschen, ehe Du Dich an den Tisch
setzest. Wenn Du von Friedenau morgens in Dein Geschäft kommst, so
ist es Dir dagegensehr gleichgiltig,ob das Haus, in dem Du arbeitest, vier

Stock hoch ist oder achtzehn(denkeDir, in diesem Falle gäbees einen Auf-
ng!), ob der Hof ein Drittel der bebauten Flächeeinnimmt oder weniger —

und was sonst noch derartigeLehrsätzesind. Je dichterdie Tagesbevölkerung
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der City ist, desto leichter finden sich die Menschen, die an die Kette gemein-
samer Geschäftsthätigkeitgeschmiedetsind; je höherund gedrängterhier die

Geschäftshäusersichthürmen, desto freier und lustiger können draußen die

Wohnhäusersichausdehnen. Jede ausgesetzteEtage öffnet in den Gegenden
bürgerlicherBehausung den Platz für ein kleines Gärtchenund ein paar

grüne Bäume.

Arbeit, wird mir häufiggesagt, ist ein Vergnügen;dieses Vergnügen
mehr intensiv als extensivzu genießen,hätte uns eine City zu lehren.

Jch denke mir in der Gegend zwischenAlexanderplatzund Potsdamer:
platz jede Baubeschränkungaufgehoben. Hier entstehenmächtigeBauten-

reihen, aus Glas, Stein und Eisen, so hoch, wie das Bedürfniß es ver-

langt und der Baugrund es zuläßt. Längs der Hauptwegedes Verkehres
ziehen sichdie Straßengeschäfteund Läden, in den Nebenstraßenhausen die

Großhändler und Gewerbetreibenden. Nach Art der alten italienischen
Handelsstädtefinden sichdie gleichenGewerbe in gemeinsamenVierteln zu-

sammen, wie schon die Bankanstalten und die Arbeithäuserder Konfektion
es heutzutage pflegen. Familienwohnungenwerden in dieser nur am Tage
belebten Arbeitstadt nicht geduldet, denn sie dient nichts Anderem als der

Kasernirung des Erwerbes In dieser Beschränkungaber gestaltet sie sich
zu einem lebendigenDenkmal menschlichenFleißesund großstädtischerEnergie.
Den Bedürfnissendes Wohnens, des Lebens und Athmens zu dienen, sind
die äußerenZonen bestimmt. HiersindMiethhäuser,Villen, Gärten, wissen-

schaftlicheund künstlerischeInstitutionen unter gesundereLebensbedingungen
gestellt; wieder erwacht die Hoffnung, junge Generationen ohne den Keim

körperlicherund geistigerGroßftadtvergiftungheranwachsenzu sehen, und die

fortschreitende Expatriirung nach immer entfernteren Borortstädten,diese
neuere secessio plebjs in montem saerum, wird gehemmt.

sit di-
IF

Perspektiven.
Jch weiß,daßangesichtsso mancherpsychologischenund BesitzesFragen

es verfrühterscheinenmuß, so ausschweifendeProjekte zu schildern. Immer-

hin wage ich es, einen Schritt weiter zu gehen und zu· behaupten: selbst
mit dem Bau einer City haben wir noch längstnicht einen unserer gern

ausgesprochenenBedeutung würdigenSchauplatz geschaffen;das Wichtigste
fehlt noch. Verstand ich Sie recht, mein Fräulein, nannten Sie: »Statuen
und Denkmäler?« Nein, um Gottes willen, nur Das nicht! Denkmäler

sind die Juwelen der Städte: sie müssen echt, gut gefaßt und vereinzelt
sein. Wir haben leider zu viele böhmischeSteine in Talmifassung. Jch
will die billige Gelegenheitnicht ausnützen, sum die vier toten Löwen des

neuen Kaiserdenkmals zu insultiren. Eine Randbemerkungüber neuartige
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Bildungen des Monumentalftils kann ich jedochnicht unterdrücken Jn den

Wärmehallenunserer Konkurrenzausschreibungcn— Kunstwerkesollten nie

anders als meistbietend oder mindestfordernd vergebenwerden— finden sich
Entwurfe in einer merkwürdigenreckenhaftenStilart. Es wird auf ein ge-

wisses frühgermanisches,waffentrutzigesFeudalthum hingearbeitet. Riesen-

hafte Quadernmassen als Unterbau markiren die Festigkeitdes Bestehenden

Verzicht auf Umrißwirkungund klotzigeLinienführungbedeuten germanische
Gradheit und Biederkeit. Runenschrift und Mauerruinen geben das Lokal-

kolorit und romanische Kapitäle mit dicken Säulchen erinnern an kirchliche
Motive. Hoch auf der Plattform steht der Recke mit gespreiztenBeinen

und gepanzerten Waden, die Hand am Schwertknauf. Mit vorgestrecktem
Kinn und hochgezogenenBrauen blickt er herausfordernd und verächtlich

herab auf das verhaßteCivil und die nochverhaßtereCivilisation. Die Herren
Verfasser, die ihre Kenntniß der Frühzeitaus Wagnerdekorationenschöpfen
und die uns die Vergangenheit vom Standpunkte der Brutalität menschlich
zu näherngedenken,verkennen, daß das Mittelalter in seinenKunstäußerun:

gen tief, bescheiden,gläubigund naiv war und daß es in Deutschland nie

einen überragendenGeist gab, der nicht zugleichhuman war. Pomphafte
Deklamationen sind nicht deutsch,auch dann nicht, wenn sie über Biederkeit

deklamiren . . . Wir haben in KunstevolutionenschonmanchesBetrübsameer-

lebt. Vor dieserRichtung aber, lieber Gott, bewahre uns in Gnaden. Wenn

Du Mitleid hast mit dem letzten Rest unseres ästhetischenVerständnisses:
laß die Herren Monumentalkonstrukteure zu Bezirks- und Kriegervereins-
vorständen avanciren, denn sie haben die tiefe Ueberzeugungund das Be-

dürfniß,sichvernehmlichzu machen, und enthebe sie der lästigenund wenig
standesgemäßenAufgabe, uns eine neue Kunstepocheschaffenzu müssen.

Nein: nicht um Aufbauenhandelt es sich. Niederreißenund zerstören,frei
legenund Raum schaffen: Das ist das Wichtigste.Aber auch das Schwierigste.
Denn wer da baut — was es auch sei:XPaläsie,Thurme, Brunnen, Denk-

mäler —, Der häuft seine Mühen, Aufwendungenund Verantwortlichkeiten
auf ein sichtbaresObjekt, das gleichsamals Hypothekenpfandfür alle diese

Leistungenhaftbar bleibt. Das Niederreißenschafftnichts als kahleLücken,
lediglichideelle Werthe. Der König, der einen halben Wald niederlegt, um

von seiner Terrasse meilenweit ins Land zu blicken, oder, um moderner

zu sein: der Bankier, der eine Villa entfernt, um sicheinen Tennisplatz zu

schaffen,handelt ideeller als der Maecen, der eine Wohnung mit Bibelots,
einen Park mit Tempelchen,eine Stadt mit Kunstdenkmälernvollstopft,- in

der Meinung, daß gehäufteSchönheitenzur Schönheitführen- Jch will

von vorn herein zu bemerken nicht verfehlen, daß ich des total Ungeschäft-
lichen meiner Ausführungenmir klar bewußtbin. Denn eine städtischeBe-
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hörde müßte nicht im Kern aus kaufmännischgesinnten Männern und

und Hausvätern bestehen, sollte es ihr nicht zehnmal leichter fallen, für
eine Brücke die sonderbarlichstenAuszierungenzu bewilligen,als ein einziges
Gebäude von seinem Platz zu rücken,um Lichtund Luft zu schaffen. Dieses
aber fehlt uns: Luft, freier Ausblick, Perspektive. Solche Wirkungen lassen
sich in Spandau, Magdeburg oder Frankfurt an der Oder nicht studiren;
dazu müßteman nach dem Sündenbabel Paris oder nach der Verbrecherstadt
London gehen, wo die Völker sich in Zungen unterhalten. Daß solchesDe-

placetnent uns nicht leichtwird, beweistunser Erstaunen über das unerwartete

Aussehen der fertigen Hochbahn: wir kannten sie vorher aus den sauberen
Aufrißzeichnungender Projektenmappenzaber Niemand konnte uns über das

Bild in natura berichten,da es nur in der ungeheuren Distanz der Stadt

New-York, so jenseits des großenWassers liegt, zu studiren gewesenwäre.
Il- Dis

Il-

Wer aus dem Gewühlund Lärm der volkreichstenGassen heraustrat
und auf der Höhedes Thames Embankment oder an den Ufern des Seine-

stromes Athem schöpfteund die ermüdeten Augen in weiten FernsichtenRuhe
sinden ließ, Dem wird es in unseren Straßen eng und beklommen zu Muth.
Straßen, nichts als Straßen; aus Lärm, Geräuschund Getümmel nirgends
weder Ausweg noch Ausblick. Wer kann sich rühmen, er habe in Berlin

die Sonne untergehen oder ein Wetter herausziehensehen? Wir kennen den

Himmel über unserem Kopf, das Pflaster unter unseren Füßen, — der Rest

ist durch Mauern versperrt und verriegelt. Wohl giebt es etlicheMärkte
und Plätze, aber man wird ihrer besreiendenWirkung nicht froh· Die Aerzte
erzählen,daß es Leute giebt; die von Angst und Schwindel befallen werden,

sobald sie gezwungen sind, über eine ausgedehnte freie Fläche zu schreiten,
und nennen diese Krankheit oder Schwäche»Platzangst«.Diese armen

Patienten müssensich bei uns wohl fühlen,denn hier beeilt man sich, jeden
freien Quadratmeter Bodenflächemit Gras, Kräutern, Strauchwerkund Knie-

holz zu bepflanzen. Es ist die krankhafteNeigung des nördlichenGroß-

städtersfür »was Grünes«, die ihn veranlaßt, drei dürre Kiefern mit Früh-

stückspapierals Wald und einen Asphalthof mit zweiOleandertöpfenals

Garten hinzunehmen.Gewiß wäre-fes erfreulich,wenn wir außerdem Thier-
garten inmitten der Stadt ein paar schöneStadtgärtenhalten könnten;über den

Mangel werden uns aber die als Dorskirchhofverkleideten öffentlichenPlätze,wo

zwischenzweiDroschkenhaltestellenetlicheFliederfträuchersiechen,nicht hinweg-
täuschen.Der Königsplatzkönnte ein herrlichesund wahrhaft monumentales

Rondell abgeben,wäre er nicht labyrinthartig mit Baumreihen und Garten-

anlagen so bewuchert,daß selbstdas Reichstagsgebäudewie ein Dornröschen-

schloßdem Blick sichentzieht.
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Kaiser Nero muß mit seiner Leidenschaftfür pyrotechnischeKünste
die Vorliebe für freie Aussicht und architektonischeVerkürzungverbunden

haben, die ich uns Allen wünschenmöchte. Es ist nicht so unverständlich,
wie die alten Historiker es hinstellenmöchten,daß er, von dem Gewinkel in

der Nachbarschaftdes kaiserlichenPalatin degoutirt, einst eine heitere Nacht
wählte,um sichein Feuerwerk ohne Gleichen und der Stadt Rom die letzte

Freiheit zu verschaffen,die sie zu tragen vermochte: die Freiheit der Aussicht.
Das Strafgesetz verbietet uns heute diesen vereinfachtenWeg; aber in der

harmlosen Verdünnungunserer gemildertenSitten dürfte ein Tropfen new-

nischen Blutes willkommen sein-
Wenn ich Bürgermeistervon Berlin wäre mit unbeschränkterMacht-»

vollkommenheit— und schriebe ich nicht Artikel für die »Zukunft«,so möchte
ich wohl Bürgermeistersein —, dann singe ich ein Regiment an, daran der

alte Römerfürstseine Freude haben sollte. Sofort beriefe ich meinen Senat.

»HütetEuch, Versammelte Väter«, so redete ich, »vor politischenParteiungen.
Wohl weiß ich, daß übel denkende BürgerEure Kurie zu einem Kampfplatz
der Parteien, zu einem Parlament der Refusirten erniedrigenwollen. Es

entgeht mir nicht, daß etwelcheehrgeizigeNegozianten nichts lieber hätten,
als ihre des Landtags nicht fähigenSöhne und Schwiegersöhneauf Eure

geheiligten Sitze sich drängenzu sehen, um Zwiespalt und Unfrieden zu

stiften oder, wie sie selbst es nennen, zu neuen ,Gesichtspunkten«sichdurch-
zuringen· Jch aber habe die Ueberzeugung,daß Ihr unbehelligtvon allen

außenStehenden und Mißvergnügtendie höchstenAufgabenEures Amtes er-

füllen werdet. Aus der großenStadt werdet Jhr die Großstadt,aus der

neuen Stadt der reichen.Welt die Weltstadt des neuen Reiches schaffen.
Darum, VersammelteVäter, bewilligt mir einen Kredit von einer Milliarde,

dazu das unbarmherzigeRechtder Expropriation, — und seid gewiß,daßEuer

Geld besserangelegt sein wird als in Pfandbriefen und Konsols. Denn die

Völker von Morgen und von Abend werden sich bei Euch zu Gast laden

und Haufen von Gold und Edelsteinen vor Euch ausschütten;und die Enkel

werden Euer Andenken eben so dankbar segnen, als ob Jhr Jhnen zehn-
tausend Suppenanstalten hinterlassenhättet.«

Und alsbald beginnt das Werk planmäßigerZerstörung. Der Gen-

darmenmarkt wird auf der einen Seite bis zur LeipzigerStraße, auf der

anderen Seite über die Linden und das Terrain der niedergelegtenKunst-
akademie bis zur Spree verlängert. Diese neue und kolossaleVja Trium-

phalis übernimmt den Verkehr der Frie,drichstraße,denn sie ist ourch einen

breiten Straßenzugmit dem Oranienburger Thor verbunden. Jn ihrer Mitte,

rechts und links von den Linden, erheben sichdie künftigenKaisermonumente,
IIach der Spree hin bildet die Fassadedes neuen großenOpernhauses den
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Abschluß. Der Leipzigerwird mit dem Potsdamer Platz vereinigt. Die

Front der Josty-Eckewird zu einer monumentalen Kaskade in der Art der

Fontana Trevi gestaltet. An der Stelle des Potsdamer Bahnhofes führt
ein Südboulevard hinab nach dem Feldherrnring und weiter nach dem neuen

Centralbahnhof. Das jetzigeBahnterrain, das der Fiskus mit freundlichem
Lächelnabtritt, bildet das elegantesteStadtviertel von Berlin.

Ein Westboulevard, breiter als die Linden, führt von der Potsdamer-
brückegeradenWegesbis an die Gedächtnißkirche.Von dort, mitten durch den

ZoologischenGarten, eine vierfacheParkallee zum GroßenStern. So ent-

steht mit Zuziehung der CharlottenburgerChausfee und der Siegesallee, die

ebenfalls aus die Potsdamer Brücke mündet, ein Ringkorso, wie ihn keine

Weltstadt besitzt.
Der Königsplatzwird freigelegt; die Siegesfäulewird mit verlängertem

Schaft und vereinfachtemUnterbau auf die Mitte des Alsenplatzeszurück-
geschoben. Die Stelle von Kroll nimmt ein neues Akademiegebäudeein; im-

Mittelpunkt des Platzes, der bis zur- CharlottenburgerChausseereicht, erhebt

sich das Denkmal der Herer des neuen Reiches. Den Abschlußbilden in

riesigemBogen zwei Kolonnadenzüge,die an der Einmündung der Sieges-
allee sichin einem Triumphbogenvereinigen. . . .

sc sc
Il-

...Verzeihe mir, lieber Leser: Alles ist nur Scherz. Jch wollte kein Preis-

ausschreibenüber die BerschönerungBetlins mit »sachgemäßenVorschlägen«·
beantworten. Wir hatten uns darüber unterhalten, wie man Weltstadt wird,
— und ich meinte nur, daßDies mit Trottoirverbreiterungen und Urania-

säulennicht gethan ist-
Sei unbesorgt!- Ich will nichtBürgermeisterwerden und unsere städtischen

Machthabersind bekanntlichkeineswegsunbeschränkt,sind sogar sehrbeschränkt.
Auchlassen die Körperschaftensichkeinerlei Vorschriftenmachenund Milliarden

sind leichter gefordert als bewilligt. Nein, es wird weder Kaskaden noch

Triumphstraßengeben; und draußen,vor dem BrandenburgerThor, wird sich
eben so wenig ändern, wie sich seit sünfundzwanzigJahren geänderthat«

Jch glaube, selbst der blinde Leiermann steht noch dort, dem ich als Kind-
"

manchesrunde Dreierstückin die Blechbüchsesteckendurfte, wenn meine Groß-
mutter mich vor das Brandenburger Thor führte,um den alten Kaiser aus-

fahren zu sehen. Damals spielte er ,s’s giebt nur a Kaiserstadt, ’s giebt
nur a Wien«; und wenn er inzwischenmit der Zeit fortgeschrittenist, so hat«
er wohlsheuteden neueren und fröhlicherenRefrain auf der Walze:

"

»Berlin wird dochnoch ein-mal

Die schönsteStadt der Welt.«
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